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Die Pro-Liberis-Familie ist in den letzten 14 Jahre 
gewaltig gewachsen und viele unterschiedliche 
Menschen bilden diese Familie, seien es Kinder 
und Eltern, Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen, 
Nachbarn und Freunde, Konkurrenten und Neider, 
Behördenvertreter und Kooperationspartner. 
Ihnen allen sei dieses Buch gewidmet, welches 
zum 10-jährigen Jubiläum erscheinen sollte und  
– ganz PLL-Style – sich massiv verzögert hat,
teurer wird als gedacht und überraschend er-
scheint, weil keiner davon wusste.

Dieses Buch beschreibt Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft und das alles gleichzeitig, so wie in 
wahnsinnigen Tempo und scheinbar planlos auch 
das Unternemen Pro-Liberis gewachsen ist und 
mittlerweile ein fester Bestandteil der Landschaft 
der soziale Arbeit im Stadt- und Landkreis Karls-
ruhe darstellt.

Nach wie vor freue ich mich als Gründer und 
Geschaftsführer über jeden Tag, an dem wir zu- 
sammen Neues entdecken, Bewährtes weiter
entwickeln und mit Zuversicht und Humor den  
Tag gut rumkriegen wollen. Von diesen Tagen 
berichtet das Buch.

Neben der Pro-Liberis-Familie danke ich vor allem 
meiner eigenen Familie für die Geduld mit mir!  
Ich danke dem Journalist Benno Stieber für dieses 
Buch, sowie den Autoren Ljuba Naminova, Sven 
Scherz-Schade, Stefan Jehle und dem Grafiker 
Oliver Buchmüller.

Peer Giemsch
Geschäftsführer

3

E D I T O R I A L

Mit einem 
Unternehmen ist 
es wie mit den 
eigenen Kindern: 
gerade machen sie noch die ersten unsicheren 
Schritte – schon reibst du dir die Augen, wie groß 
sie geworden sind. 
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Nicht im Ernst!  
Ich schaff das schon! 

Wird doch nicht so 
schwer sein, so nen 
Platz in einer Kita  

zu finden.
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Der Radius, in dem Kinder sich ohne Aufsicht 
bewegen, hat sich in wenigen Jahrzehnten  
von 20 auf vier Kilometer verringert. Der SZ-
Autor Alex Rühle vergleicht seine Kindheit 
mit der seiner Kinder. 

Direkt vor unserem Haus lag 
„Müllers Wiese“. So nannten 
wir das unbestellte, wilde Feld, 
das einem älteren Bauern 

gehörte, eben Herrn Müller, einem netten 
Mann mit Apfelbäckchen und feinen Falten, 
der einmal im Jahr vorbeischaute, zum Mä-
hen, bei dem wir ihm dann „helfen“ durften, 
was hieß, dass er uns auf seinem blauen 
Traktor mitfahren ließ.

Müllers Wiese war eine Art Gemeinschafts-
garten für alle Kinder der Nachbarschaft. 
Mal zu dritt, mal zu zehnt bauten wir Pfade 
durchs silbergrüne Gras und legten Lager an 
für unsere Schätze: Vogelfedern, glitzernde 
Steine, rote Oktoberfestschraubenzieher, all 
das magische Zeug. Von der anderen Seite 
des Felds tasteten sich die Munte-Kinder he-
ran, und wenn wir uns nach ein paar Tagen 
in der Mitte trafen, gab es Entführungen, 
Schlägereien, es war herrlich. Heim kamen 
wir, wenn es dunkel wurde, und wenn 
unsere Mutter fragte, wo wir waren, sagten 
wir „draußen“ oder „mit Amrei und den 
Sieberts unterwegs“.

„Erinnerung“, so schreibt Vladimir Nabokov, 
„Erinnerung ist der lange Sonnenunter-
gangsschatten der Wahrheit.“ In besonders 
warmes, goldenes Licht sind wahrscheinlich 
bei allen Erwachsenen die Erinnerungsbilder 
getaucht, die einen als Kind in der Natur 
zeigen: Im Wald, beim Baumhausbauen. Im 
Steinbruch. Im vollgerümpelten Hinterhof. 
Am Bach, an dem man einen Staudamm 
baut und plötzlich taucht im Wasser der 
glatt glänzende Rücken eines Fischs auf.

Viel matter erinnert man sich an Szenen  
in Kinderzimmern, im Hort, einer Turnhalle 
oder einem Spielplatz mit Müttern drum-
rum, an Szenen in all den pädagogischen 
Käfigen also, in denen Kinder heute nur zu 
ihrem eigenen Besten beaufsichtigt und be-
schützt werden.

1972 ging der amerikanische Psychologie-
student Roger Hart in eine Kleinstadt in 
Vermont, um das Spielverhalten von Kin-
dern, genauer die „Geografie der Kindheit“, 
zu erforschen: Er hing mit den Kindern 
draußen rum, im Sommer lief er barfuß 
wie sie durch den Wald, half ihnen, Hütten 
zu bauen und bekam dabei heraus, wo sie 
bevorzugt spielten, was sie machten, und 
dass jedes der Kinder einen oder mehrere 
Orte hatte, die es als sein eigenes Reich be-
trachtete, einen Ort, an dem es sich vor der 
Welt verstecken konnte, an den es ging, um 

Müllers Wiese
Von Alex Rühle
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Laut einer Studie spielen  
33 Prozent aller Kinder bis zu 
zehn Jahren nie ohne Aufsicht 
Erwachsener im Freien.
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nachzudenken oder einfach, um weg  
zu sein.

Im vergangenen Herbst kehrte Hart in die-
selbe Kleinstadt zurück und kam auf einen 
fremden Planeten: Er fand draußen keine 
spielenden Kinder mehr. Natürlich, es gab 
exquisit ausgestattete Spielplätze und viele 
Gärten. Aber die Pfade, auf denen er sich 
damals mit den Kindern herumgetrieben 
hatte, waren überwachsen, die Gebüschlaby-
rinthe verwaist, die Hütten eingefallen.

Die damaligen Kinder sind inzwischen sel-
ber Eltern geworden. Während sie sich aber 

im Wohnzimmer mit Hart unterhielten und 
nostalgisch von Verstecken in Brombeerhe-
cken, Tipis und Sandsteinhöhlen schwärm-
ten, saßen ihre eigenen Kinder oben im Kin-
derzimmer, bewegten leise Spielzeug über 
den allergiefreien Teppich oder sahen fern.

Harts Befund, die Kinder wüchsen nur noch 
in umhegten, geschützten Räumen auf, fügt 
sich in Unmengen ähnlicher Untersuchun-
gen ein. Man muss nicht so weit gehen wie 
der amerikanische Kinderpsychologe Mark 
Francis, der von der „eingesperrten Kind-
heit“ spricht, aber die Zahlen sind deutlich: 
Hatten Kinder in Deutschland vor 20 Jahren 
einen Spielradius von 20 Kilometern, bewe-
gen sie sich heute höchstens vier Kilometer 
von zu Hause fort; sie verbringen gerade mal 
zwölf Stunden in der Woche außer Haus. 
Und wenn sie draußen sind, dann fast aus-
schließlich in Gehegen wie Trainings- oder 
Spielplätzen mit DIN-gemäßen und TÜV-
geprüften Gerätschaften.

Nun klingen all die Erzählungen der Er-
wachsenen, wie sie mal aus Versehen das 
Feld vom Bauern Müller angezündet haben, 
weil sie mit dem Benzinkanister grillen 
wollten; wie sie unten am Fluss übernach-
tet haben oder in der Stadt in alten Ruinen 
herumstromerten, – all diese Erinnerungen 
klingen für viele heutige Kinder wie Ge-
schichten aus einem fernen Land. Teilweise 
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Die Stadt ist ein optimal genutzter Raum. 
Brachen, Wildwuchsflächen, vollgerümpelte 
Hinterhöfe gibt es kaum noch, schließlich  
ist das potenzieller Baugrund.
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Nur noch in 16 Prozent aller 
Münchner Haushalte  
lebt ein Kind. Und auf das 
wird aufgepasst wie auf  
eine chinesische Ming-Vase.

1 1

sind sie das auch: Die BRD der Sechziger- 
und Siebzigerjahre mit ihren Kriegsbrachen 
hat wenig zu tun mit dem Land, in dem 
unsere Kinder heutzutage aufwachsen.

Die Stadt ist ein optimal genutzter Raum. 
Brachen, Wildwuchsflächen, vollgerümpelte 
Hinterhöfe gibt es kaum noch, schließlich 
ist das potenzieller Baugrund. Auch Bauer 
Müller, so nett er war, hat seine Wiese 
irgendwann verkauft, heute steht dort ein 
klobiger Kasten mit xyladecorbraunen 
Balkonen und umzäuntem Rasenstück. Und 
wenn ich meine Eltern besuche, sehe ich in 
den kleinen Straßen, auf denen wir täglich 
unterwegs waren, nie Kinder. Nie. Es gibt 
aber auch kaum noch welche. Nur noch in 
16 Prozent aller Münchner Haushalte lebt 
ein Kind. Und auf das wird aufgepasst wie 
auf eine chinesische Ming-Vase.

„Der Wert des einzelnen Kindes ist enorm ge-
stiegen, seit Eltern entscheiden können, ob sie 
Kinder wollen“, schreibt der Schweizer Kin
derarzt Remo Largo. „Und wenn sie sich dafür 
entscheiden, muss es auch ein Erfolg werden.“ 
Laut einer Studie des britischen Innenminis-
teriums spielen 33 Prozent aller Kinder bis zu 
zehn Jahren nie ohne Aufsicht Erwachsener 
im Freien. Dieselben Eltern wundern sich, 
wenn ihre Kinder kaum noch dazu in der 
Lage sind, Spiele zu erfinden und die Eltern 
dauernd fragen, was sie machen sollen.

„Kinder aus der Mittelschicht wachsen in 
viel stärkerem Maß unter den wachsamen 
Augen von Erwachsenen auf als noch in den 
Sechzigerjahren“, schreibt die niederländi-
sche Sozialgeografin Lia Karsten. „Früher 
durfte mancher Vierjährige allein auf die 
Straße, heute kommt das kaum noch vor.“

Es ist schön, dass Eltern heute eine enge 
Beziehung zu ihren Kindern haben, oft 
enger als die Beziehung dieser Erwachsenen 
zu ihren eigenen Eltern je war. Problema-
tisch wird es aber, wenn Eltern denken, dass 
Kinder nur dann „richtig“ lernen, wenn ein 
Erwachsener als Erklärer, Schiedsrichter, 
Lenker dabei ist. Das Gegenteil ist wahr: 
Kinder lernen im freien Entdecken, Erkun-
den, Erproben der Welt für ihre Persönlich-
keitsentwicklung mehr, als wenn immer ein 
welterklärender Mediator neben ihnen steht. 
Auf eine Umfrage des Deutschen Jugend-
instituts, was es sich am meisten wünsche, 
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antwortete jedes dritte Kind: mehr Kinder 
zum Spielen.

Roger Hart fragte die heutigen Kinder von 
Vermont, wann sie andere Kinder ohne die 
Organisation Erwachsener treffen würden. 
Jedem Kind fielen zwar solche Momente ein. 
Es waren allerdings fast nur Scharnierzeiten, 
Momente des Leerlaufs im straff durch-
organisierten Tagesablauf: Vor dem Fußball-
training. Im Schulbus. Nach dem Unterricht 
an der Straßenbahnhaltestelle. Hart folgerte 
lakonisch, die Gelegenheiten, sich gemein-
sam ganz eigene Aktivitäten auszudenken, 
seien „sehr rar“.

Fragt man Eltern, ob ihr Kind freie Tobezeit 
haben sollte, nicken wahrscheinlich erstmal 
alle eifrig. Gleichzeitig wollen sie aber, dass 
ihr Kind ein Instrument spielt, eine Sportart 
im Verein ausübt und einen Extrasprach-
kurs macht. Und während man früher auf 

die Sprengelschule ging, werden heute viele 
Kinder im Auto durch die halbe Stadt ge-
karrt, schließlich steht das eigene Kind ab 
der ersten Klasse im direkten Konkurrenz-
kampf mit kleinen, wohlerzogenen Lern-
maschinen aus China und Indien, da darf es 
nur die beste Schule sein.

Leider muss man dann an der freien, ver-
meintlich unproduktiven Zeit knapsen. Der 
Bostoner Psychologe David Elkins befragte 
Kinder danach, ob sie Stress kannten. 
60 Prozent der Kinder antworteten, dass 
sie sich manchmal, 20 Prozent, dass sie sich 
häufig gestresst fühlen. Elkins sagt, Eltern 
würden auf die Kinder ihre eigenen diffusen 
Überforderungsängste übertragen: „Wir 
selbst fühlen uns dem Markt, dem Compu-
ter, den Medien nicht gewachsen und wollen 
unsere Kinder fit machen für all diese 
Dinge.“ Zumal ein Kind, das am Computer 
spielt, währenddessen wunderbar ruhig ist 
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Interessant wäre es herauszu-
finden, wann das Erziehungs-
mantra „Benimm dich!“  
abgelöst wurde durch: „Beeil 
dich!“, heutzutage der  
Hauptbefehl an die Kinder.
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und danach keine schmutzige Klamotten 
hat.

Aber verrückt ist das schon: Statt wenigstens 
den Kindern viel zeitlichen Wildwuchs zu 
lassen, unrhythmisierte Zeit, die sie völlig 
frei gestalten können, werden von den El-
tern alle Rhythmen zuplaniert, gibt es auch 
für die Kinder nur gestundete Zeit. Inter-
essant wäre es herauszufinden, wann das 
Erziehungsmantra „Benimm dich!“ abgelöst 
wurde durch: „Beeil dich!“, heutzutage der 
Hauptbefehl an die Kinder.

Durch diffuse Globalisierungsängste, den 
allgegenwärtigen Pisastress und einen Psy-
chologiehype um das Thema frühkindliche 
Förderung verunsichert, beobachten viele 
Eltern heute ängstlicher, ob ihre Kinder den 

von der Erziehungsratgeberindustrie vor-
gegebenen Normen entsprechen. Sie lachen 
abends beim Vorlesen mit ihren Kindern 
über die Streiche von Michel aus Lönne-
berga. Sollte sich aber am nächsten Morgen 
eines der Kinder probeweise so aufführen 
wie Michel, wird es sich noch am selben 
Nachmittag im Wartezimmer eines ADS-
Spezialisten wiederfinden.
Tom Sawyer gälte heute wahrscheinlich als 
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Jeder dritte Achtjährige  
besitzt ein Telefon, damit  
die Eltern wissen, wo ihr Kind 
gerade ist. Einige Telefon- 
gesellschaften bieten Rundum- 
überwachung an. 

1 4

hoffnungslos schwererziehbar. Das mag wit-
zig klingen. Aber wenn pro Jahr in Deutsch-
land 500.000 Rezepte für Beruhigungsmittel 
für Kinder unter zwölf Jahren ausgestellt 
werden; wenn die Vergabe des Bravmachers 
Ritalin innerhalb von zehn Jahren um das 
270-Fache stieg; wenn jedes vierte Kind 
unter acht Jahren schon bei einem Thera-
peuten war, sei es ein Ergotherapeut, ein 
Logopäde oder ein Kinderpsychologe, sagt 
das sicher mehr aus über die neurotischen 
Ängste der Eltern als über das Wesen ihrer 
Kinder.
Apropos Ängste: Es sterben weniger Kinder 
im Straßenverkehr als zu der Zeit, in der 
wir selbst Kinder waren. Es gibt auch nicht 
mehr Kinderschänder. Aber sehr vielmehr 
Ängste vor Kinderschändern.

Roger Hart schreibt über sein Projekt in den 
Siebzigern: „Damals spielten die Fünfjäh-
rigen unbeaufsichtigt draußen. So bin ich 

eben rumgelaufen und hab mich mit den 
Kindern unterhalten. Ich hab nie an eine 
Tür geklopft und gesagt, übrigens, Mrs. 
Smith, ich bin gekommen, um mich mit 
ihrem Kind zu unterhalten. Ich hab‘s einfach 
gemacht und die Eltern wussten, wer ich 
war, und wenn sie rausschauten, haben sie 
sich gedacht, ah, da ist Roger, der ist schon 
in Ordnung. Ich kann mir nicht vorstellen, 
dass das heute so ablaufen würde.“

Die dank der Elternängste neu entstandene 
Kindersicherheitsindustrie reibt sich die 
Hände: Jeder dritte Achtjährige besitzt ein 
Telefon, damit die Eltern wissen, wo ihr 
Kind gerade ist. Einige Telefongesellschaf-
ten bieten Rundumüberwachung an. Ist das 
Kind nicht pünktlich zu Hause, können die 
Eltern es über ihren Computer via GPS auf 
zehn Meter genau verorten. Bei anderen 
Handys kann man einstellen, dass sich das 
Kind nur 500 Meter von zu Hause fortbe-
wegen kann; wird der Radius überschritten, 
sendet das Handy eine SMS an die Eltern. 
Da ist es schwer, ein Baumhaus zu bauen.

Mein Sohn kommt im September in die 
Schule. Ich habe mir immer ausgemalt, dass 
ich ihn dann jeden Morgen mit dem Rad 
begleite, wir beide, unser Weg … Jetzt habe 
ich gelesen, dass in den Siebzigern fast jeder 
Erstklässler ohne Begleitung zur Schule 
ging. Und mir fiel ein, wie ich selbst zur 
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Mit freundlicher Genehmigung des SZ-Magazins
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Schule lief, an Müllers Feld vorbei, in dem 
wir am Nachmittag wieder unser Lager bau-
en würden, hoffend, dass es eine Keilerei mit 
den Muntes geben würde. Soll er also allein 
gehen? Hmm, denke ich, aber der Verkehr. 
Und er ist doch noch so klein.

Eines der erfolgreichsten Sachbücher in 
Amerika und England war in den vergange-
nen Jahren übrigens das „Dangerous Book 
for Boys“, ein Buch, das Jungen erklärt, wie 
man Feuer macht, Baumhäuser baut, Pfeile 
schnitzt. Ein Zwölfjähriger schrieb an den 
Verlag einen Dankesbrief, weil ihm das 
Buch zum ersten Mal gezeigt habe, „dass es 
okay ist zu spielen.“ 
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„Kinder brauchen Kinder“, das ist ein Leitspruch der Erziehung, der früher ganz 
selbstverständlich war. Auf „Müllers Wiese“ und Spielplätzen, auf Waldlichtungen 
oder einfach auf der Straße vor dem Haus. Heute, wo in vielen Wohngegenden 
Kinder eine Ausnahmeerscheinung geworden sind, muss das Selbstverständliche 
erst organisiert werden. Kinderbetreuung soll für die Kinder eine Freude sein.  
Für die Eltern ist sie oft eine schiere Notwendigkeit, um ihren Alltag auch mit 
dem Nachwuchs organisieren zu können. Kinderbetreuung ist auch eine Frage der 
Geschlechtergerechtigkeit. Wer reduziert, fragen sich junge Paare, damit die  
Kinder mittags nicht allein sind, wer holt ab und wer bringt? Für Alleinerziehende 
ist Betreuung oft die Entscheidung zwischen Einkommen und Hartz IV. 

Die Anfänge 

Weniger die idealistische Frage, wie müsste die Be-
treuung meiner Kinder bis zur Grundschule eigent-
lich aussehen, machten aus einem Mathematiker 
am KIT in wenigen Jahren den Geschäftsführer des 
größten privaten Kitaträgers in Karlsruhe und dem 
Landkreis. Es war viel mehr die schiere Not selbst, 
keine Betreuung zu finden, oder wie Peer Giemsch 
diese Geschichte ganz schnörkellos erzählt: „Ich 
war an der Universität und meine Frau hat als Leh-
rerin gearbeitet. Ich hab nicht eingesehen, dass sie 
ihre Arbeit aufgibt, damit die Kinder betreut sind.“ 

Peer Giemsch steckt tief in seiner Promotion, seine 
Frau Urska arbeitet als Lehrerin und Betreuungs-
angebote für Kinder unter drei Jahren sind Anfang 
der 2000er-Jahre in Karlsruhe ein Mangel. Halb-
tagsbetreuung ist die Regel, Plätze sind kaum zu 
bekommen. Also tun die Giemschs, was andere 
Eltern in dieser Situation auch tun. Sie quetschen 

sich bei Info-Nachmittagen von Kitas auf Kinder
stühlen herum, um zu erfahren, dass sie sich mit 20 
anderen um einen Platz bewerben. Peer wendet 
sich an die Gleichstellungsbeauftragte der Univer-
sität Karlsruhe, die damals sein Arbeitgeber ist. Ihr 
Vorschlag, Giemsch solle sich mit den 30 anderen 
Familien an der Uni, die vor dem gleichen Problem 
stehen, zusammensetzen.

Erste Treffen unter Leitung der Gleichstellungs
beauftragten verlaufen in der Erinnerung von Peer 
Giemsch ernüchternd. „Wir haben relativ schnell 
festgestellt, dass 60 Akademiker überhaupt nichts 
zu Stande kriegen. Weil sie nur davon reden, Dinge 
zu tun. Aber nichts passiert.“ Es bildet sich ein harter 
Kern eher untypischer Akademiker heraus, die 
anpacken wollen. Daraus entsteht ein fünfköpfiger 
Vorstand, der die Idee einer Uni-Kita weiter voran-
treibt.
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Eine der ersten Taten des Vorstands: Er schreibt 
einen Brief an die Uni-Verwaltung und bittet um 
einen Raum für eine Krabbelgruppe, in der Eltern 
ihre Kinder betreuen können. Doch die Antwort ist 
enttäuschend. Die Verwaltung habe keine geeig-
neten Räume, da könne man leider nichts machen. 
Doch einen Monat später gibt es doch einen Licht-
blick. Der Leiter der universitären Gebäudeverwal-
tung meldet sich. Auf dem Gelände der ehemali-
gen Kinderklinik in der Karl-Wilhelm-Straße 1 gebe 
es Gebäude, die früher von Physiotherapeuten 
genutzt wurden und die ihm geeignet erscheinen. 
Es ist allerdings ein Angebot mit Verfallsdatum. 
Die Räume könnten maximal fünf Jahre genutzt 
werden. Die Elterninitiative nimmt die kosten-
losen Räume dankend an, die Räume bieten Platz 
für zwei Gruppen. Ein Außengelände, an dem nur 
wenig verändert werden muss, damit dort Kinder 
tollen können, ist auch noch dabei. 

Peer Giemsch und seine Mitstreiter sind stolz auf 
ihren ersten Erfolg. Sie gehen als nächstes zur 
Jugendhilfeplanung der Stadt, um für die neue 
Krabbelgruppe einen Betriebskostenzuschuss zu 
beantragen. Nur so ist eine Betreuung mit profes-
sionellen Erzieherinnen und Erziehern möglich.

Der Besuch bei der Stadt verläuft ernüchternd. 
Eine Finanzierung, heißt es auf dem Amt, sei frü-
hestens in zwei Jahren möglich. Da der Gemeinde-
rat gerade erst den Haushalt für die kommenden 
zwei Jahre beschlossen habe, gebe es keinen 
Spielraum für Zuschüsse. Außerdem bekamen die 
vermeintlichen Kita-Gründer von der Dame auf 
dem Amt noch einen Stapel mit allen möglichen 
Auflagen für den Betrieb einer Kita mit auf den 
Weg. Bei gründlicher Lektüre der Auflagen von 
Gesundheitsamt und Unfallkasse wurde Giemsch 
und seinen Mitstreitern klar, dass sie nicht nur kein 

Geld hatten, sondern dass wohl auch der kosten
lose Raum für ihr Vorhaben ungeeignet war.  „Es 
war nicht klar, ob das Wasser bei der Zuleitung 
abgekocht wird. Es war nicht klar, ob die Heizung 
dicht ist, und ob die Fenster bruchsicheres Glas 
haben, und so weiter“, erinnert sich Giemsch.

Was den Mathematiker damals besonders sauer 
gemacht hat, waren die Kommentare, die er auf 
dem Amt zu hören bekam, das ihn eigentlich bei 
der Gründung beraten sollte: Dass die meisten 
Initiativen viel zu blauäugig an diese Dinge heran-
gingen, da wären schon ganz andere gekommen 
und hätten eine Kita gründen wollen. Im Übrigen 
seien sie doch alle Akademiker, da verdiene der 
Mann doch genug, dass die Frauen zu Hause blei-
ben könnten, um sich um die Kinder zu kümmern. 
Giemsch wird so zornig, dass ihm seine Mitstreiter 
erstmal den Kontakt zu den Behörden verbieten, 
um nicht alle Chancen zu zerstören. 

Heute sieht er das etwas entspannter. Er würde im 
Gegenteil jeder Jugendhilfeplanerin empfehlen, 
genau so zu agieren. Das liegt weniger daran, dass 
Pro-Liberis inzwischen selbst einer der großen 
Player ist und Konkurrenz fürchtet – im Gegenteil, 
es gibt ja noch immer zu wenig Betreuungsplätze 
in Karlsruhe und Umgebung. Nein, Giemsch ist 
inzwischen klar geworden, dass bei Kita-Initiati-
ven wie bei seiner damals, der Idealismus riesig 
ist. Aber der realistische Blick darauf, was es alles 
braucht, um eine angemessene Betreuung von 
Kindern zu garantieren, der fehlt meist. Dazu 
kommt, dass viele Initiativen aus einer Ablehnung 
der bestehenden Betreuungsangebote entste-
hen und mit ihrem oft sehr speziellen Zuschnitt 
bewusst oder unbewusst die soziale Aufteilung 
weiter verschärfen. „Es ist gut, dass einem das Amt 
klar macht, dass man da eine dauerhafte Institu-
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tion schafft, die deshalb viele Auflagen erfüllen 
muss, weil die letztlich dem Kindeswohl dienen. 
Also, diese Auflagen haben alle ihren Sinn, und 
dass man die so geballt um die Ohren geschlagen 
bekommt, ist vielleicht unschön, aber man muss 
auch tatsächlich ein bisschen Biss haben.“

Giemsch bleibt dran. Die Stadt verlangte eine juris-
tische Person, der sie die Genehmigung als Träger 
der freien Jugendhilfe erteilen kann. Hier kann die 
Universität helfen. Dort gibt es bereits seit Kurzem 
einen Verein, der die Kinderbetreuung während 
der Arbeitszeit organisiert und auch Ferienpro-
gramme anbietet. Giemsch und seine Eltern-
Initiative können diesen Verein übernehmen und 
zur Gründung einer Uni-Kinderkrippe nutzen. „Die 
Gründungsmitglieder waren noch da und ganz 
froh, dass wir bereit waren, uns da zu engagieren“, 
erinnert sich Peer Giemsch. Gleichzeitig nimmt er 
Kontakt zum Dachverband der freien Kindergärten 
in Karlsruhe auf. Dessen Vorsitzender ist Bernd 
Gruber, der später Mitgesellschafter bei Pro-Liberis 
wird. Gruber setzt sich bei der Sozial- und Jugend-
behörde für die Kita am KIT, die später „die Wikis“ 
heißen wird, ein.

Noch ein zweiter guter Kontakt hilft, die Vorgänge 
zu beschleunigen. Am Anfang mit dabei bei den 
Wikis ist Giesela Splett, damals wissenschaft-
liche Angestellte im Regierungspräsidium, grüne 
Gemeinderätin, heute Staatssekretärin im Finanz-
ministerium des Landes in Stuttgart. Als die Wikis 
ihre Räume von der Uni bekommen, ist sie bei den 
Renovierungsarbeiten mit dabei. Bis die Kita später 
so weit ist, hat sie ihre Kinder bereits anderweitig 
versorgt, bleibt dem Projekt aber verbunden. Als 
Stadträtin kann sie dann im Jahr 2005 entschei-
dend helfen. Es geht um die Frage, ob der Jugend-
hilfe-Ausschuss den Trägerverein der Wikis, KiBU, 

noch vor oder erst nach den Sommerferien als 
Träger der freien Jugendhilfe anerkennt, was den 
ganzen Zeitplan ins Rutschen gebracht hätte. 

Es gelingt der Grünenpolitikerin auch ein anderes 
Problem des Trägervereins KiBU zu lösen. Dabei 
geht es im Dezember um die Auszahlung von 
Landeszuschüssen des Stuttgarter Sozialministe-
riums an den Verein. Die Zuschüsse für den Betrieb 
der Tagesstätte müssen beim Regierungspräsi-
dium beantragt werden, doch dort erhält Giemsch 
damals die Antwort, das Geld werde erst wieder 
ausgezahlt, wenn welches da wäre. Für ihn und 
den Verein KiBU eine echte Notsituation. Es geht 
um einen mittleren fünfstelligen Betrag, den der 
Träger nicht kurzfristig anderweitig auftreiben 
konnte. Ohne das Geld vom Land war der Betrieb 
nicht aufrecht zu erhalten. 

Giesela Splett, damals gerade Kandidatin für den 
Landtag, kann ihre Vorgängerin Renate Raststätter 
davon überzeugen, einen Brief an das CDU-geführ-
te Sozialministerium in Stuttgart zu schreiben, ob 
die Auszahlung der Zuschüsse nicht beschleunigt 
werden könne. Mit Erfolg. Giemsch war erleichtert. 
„Das hat mir damals wirklich imponiert und mein 
Bild von Politik auch ein Stück weit verändert.“

Mit all den Vorarbeiten gibt es 2006 an der Uni-
versität plötzlich eine Kinderkrippe mit 20 Plätzen. 
Peer Giemsch wird mit Anfragen von Eltern 
überschwemmt. Dabei geht es der Initiative doch 
darum, erstmal die eigenen Kinder zu versorgen. 
Gleichzeitig muss er sich schon weiter auf die 
Suche nach neuen Räumen machen. Denn die 
Räumlichkeiten der Uni stehen ja nur für fünf Jahre 
zur Verfügung. Langsam wird ihm klar, dass er sich 
nicht nur in den paar Jahren mit Kitas beschäftigen 
wird, in denen seine Kinder eine brauchen.



Wenn unser Kleines 
kommt, muss ich 

hinschmeißen oder 
kümmerst du dich 

um Windeln und 
Fläschchen?

„Das Ganze ging  
los, als Urska 
schwanger wurde  
und ihr Referen­
dariat mangels  
Kinderbetreuung 
abzubrechen 
gedachte.“
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Wie können Frauen künftig Kinder und Beruf besser vereinbaren? Das war die 
zentrale Leitfrage, die sich der Europäische Rat 2002 in Barcelona stellte. Wie 
lässt sich die Beschäftigungsrate erhöhen und wie können Hemmnisse beseitigt 
werden, die sie am Arbeiten hindern? Und was ist mit der Geschlechtergleich­
stellung? Das Ergebnis waren die so genannten „Barcelona-Ziele“, die die Kinder­
betreuung in Europa, besonders in Deutschland, komplett verändern sollten. 

Klimawandel – 
Kinderbetreuung in Deutschland 

Bis 2010 sollten für mindestens 90 Prozent der 
Kinder aller Mitgliedsstaaten über drei Jahren Kita-
plätze zur Verfügung stehen. Für Kinder unter drei 
Jahren wurde eine Betreuungsquote von mindes-
tens 33 Prozent angestrebt. Deutschland und elf 
weitere Mitgliedstaaten konnten die angestrebte 
Quote 2016 erreichen. Dabei half das Kinderförde-
rungsgesetz (KiföG) von 2008. Es ist ein zentraler 
Baustein beim Ausbau der Kindertagesbetreuung 
und dient der Förderung von Kindern unter drei 
Jahren in Tageseinrichtungen sowie in der Kinder-
tagespflege.

Schon seit 1996 gibt es einen Rechtsanspruch auf 
einen Kindergartenplatz für jedes Kind im Alter 
von drei Jahren bis zum Schuleintritt. 2013 wurde 
der Rechtsanspruch ausgeweitet und gilt nun für 
Kinder ab dem vollendeten ersten Lebensjahr. 
Rechtlich gesehen hat also jedes Elternpaar einen 
Anspruch auf einen Kitaplatz. Die Realität aber 
sieht anders aus. 2018 fehlten in Deutschland laut 
dem Institut der deutschen Wirtschaft (IW) 273.000 
Plätze für Kinder unter drei Jahren. Das entspricht 

einer Betreuungslücke von etwas weniger als 
zwölf Prozent. Ein großes Problem ist auch der 
bundesweite Fachkräftemangel: 2019 mangelte es 
an 107.000 Erzieherinnen und Erzieher.

Der Bund hat auf den Kitaplatzmangel reagiert: 
Bis 2021 will das Familienministerium 3,5 Milliar-
den Euro zusätzlich bereitstellen, um die Qualität 
in den Kitas zu erhöhen. Mit dem so genannten 
„Gute-Kita-Gesetz“ sollen Betreuungsschlüssel ver-
bessert, Eltern von Gebühren befreit und Erzieher 
qualifiziert werden.

Der Kindergarten –  
eine deutsche Erfindung

Es war ein langer Weg bis Barcelona und zum Recht 
auf einen Kitaplatz. Der Kindergarten ist eine echte 
deutsche Erfindung, auch deshalb wird im Engli-
schen bis heute das Wort „kindergarten“ benutzt. 

Wortschöpfer und Erfinder des ersten Kinder-
gartens war der Pädagoge Friedrich Fröbel, ein 
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Schüler Pestalozzis. Vor bald 180 Jahren gründete 
er im thüringischen Bad Blankenburg den ersten 
Kindergarten der Welt. Der Name für seine Anstalt 
kam ihm beim Anblick eines grünen Tals. In Fröbels 
romantischer Vorstellung ist der Kindergarten ein 
den Kindern „wieder zurückzugebendes Paradies“. 
Im Kindergarten sollen „die edelsten Gewächse, 
Menschen, Kinder als Keime und Glieder der 
Menschheit in Übereinstimmung mit sich, mit Gott 
und Natur erzogen werden.“ Mit Fröbels Worten: 
„Kinder sind wie Blumen. Man muss sich zu ihnen 
niederbeugen, wenn man sie erkennen will.“ Als 

Der Fröbelblick – Der Name für seine Anstalt kam ihm beim Anblick dieses grünen Tals.

Friedrich Wilhelm August Fröbel 
* 21. April 1782, † 21. Juni 1852
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„Kindergarten“ – Gemälde von Johann Sperl, etwa 1885.

erster Pädagoge erkannte und formulierte er, dass 
Kinder lernen, indem sie spielen. Der Kindergarten 
sollte ihnen dies ermöglichen.
 
Die Aufgaben der Erzieherinnen und Erzieher 
ähnelten also denen eines Gärtners: Sie sollten die 
Kinder wie Pflänzchen behüten, sie gleichzeitig 
aber auch fördern und zum Wachsen anregen. Be-
wegung, Naturbeobachtung und Sprachförderung 
spielten in Fröbels Konzept eine wichtige Rolle. So 
gehörte zu jedem Kindergarten ein Garten, in dem 
jedes Kind ein eigenes Beet betreute. Bis heute 

steht an der Gebäudefassade des ersten Kindergar-
tens der Welt in Bad Blankenburg, das auch heute 
noch eine Kita beherbergt, das berühmte Fröbel- 
Zitat: „Kommt, lasst uns unsern Kindern leben.“

Ursprünglich für Kinder aus dem Bürgertum er-
dacht, öffneten sich die Kindergärten bald in Form 
von Volkskindergärten auch für ärmere Kinder. 
Denn in den Anfangszeiten konnten minderbemit-
telte Familien nur entlastet werden, wenn starke 
Träger oder Gönner den Kindergarten finanziell 
unterstützten. 
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Bereits vor der Gründung des ersten Fröbelschen 
Kindergartens, im Jahr 1840, hatte es im 18. und 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts Vorläufer 
gegeben. Bei diesen so genannten „Kinderbewahr-
anstalten“ und „Kleinkinderschulen“ stand die Be-
treuung und weniger die Erziehung und Entwick-
lung des Kindes im Vordergrund. Für gewöhnlich 
wurden die Kinder vom ersten oder zweiten Le-
bensjahr an in die Anstalten aufgenommen. Beim 
Eintritt wurden sie gewaschen und mit sauberer 
Kleidung ausgestattet. Von 6 bis 20 Uhr wurden sie 
betreut und mit Milch, Brot, Gemüse und Suppen 
versorgt. Denn die industrielle Revolution hatte 
eine Landflucht und einen großen Zuzug in die 
Städte ausgelöst und damit eine tiefgreifende 
Veränderung des traditionellen Familiengefüges. 
Väter und Mütter waren plötzlich gleichermaßen 
in den Fabriken beschäftigt. Kinder waren ohne 
Bewahranstalten oder Volkskindergärten sich 
selbst überlassen oder mussten ebenfalls arbeiten 
gehen. 

Öffentliche Kleinkinderziehung – 
ein Diktat der Zeit?

Seit damals hat die öffentliche Kleinkindererzie-
hung in Deutschland einen langen und wechsel-
haften Weg zurückgelegt. Oft von Ideologien und 
dem Zeitgeist beeinflusst, hatten es Eltern nicht 
immer selbst in der Hand zu entscheiden, wie ihre 
Kinder aufwachsen. Die weitreichendsten Eingriffe 
in die Kindheit erlaubten sich immer totalitäre 
Regime, wie der NS-Staat (1933–1945) oder die 
DDR (1945–1989). 

Während in der DDR der Kindergarten eine Selbst-
verständlichkeit war, weil es zum sozialistischen 
Gesellschaftsmodell gehörte, dass Mütter arbeiten 
gingen, dominierte in Westdeutschland lange das 

Bild von der Hausfrau, dem auch schon die Natio-
nalsozialisten angehangen waren. Der Kindergar-
ten wurde dort eher nur als Notlösung akzeptiert. 
Bis heute gibt es anhaltende Diskussionen darü-
ber, ob es Kindern unter drei Jahren schadet, wenn 
sie fremd betreut werden. Gleichzeitig sehen sich 
Mütter immer wieder massivem Druck ausgesetzt, 
Arbeit und Kinderbetreuung unter einen Hut zu 
bekommen.

Die Wiedervereinigung der beiden deutschen 
Staaten bedeutete, dass auf dem Gebiet der ehe-
maligen DDR der Kindergarten nun eine Angele-
genheit der Kommunen und Länder wurde und 
nicht mehr des Staates.

Heute sind die Kitas eher dem Zeitgeist unterwor-
fen als der staatlichen Ideologie. Noch nie gab es 
eine so vielschichtige Träger- und Einrichtungs-
vielfalt: von so genannten „Regelkindergärten“ 
über integrative, inklusive und heilpädagogische 
Institutionen bis hin zu bilingualen Kindergärten. 
Festzustellen ist, dass sich alternative Konzepte wie 
die Waldorf-, Montessori-, Reggio- oder Waldpäda-
gogik eines gestiegenen Zuspruchs erfreuen. Allen 
Konzepten dürfte gemein sein, dass sie Kinder als 
aktive, kreative, wissbegierige und kompetente 
Subjekte sehen.

Frauen in der Teilzeitfalle

Kindergärten verändern auch die Arbeitswelt 
der Erwachsenen. Es ist nachgewiesen, dass ein 
direkter Zusammenhang zwischen der Verfüg-
barkeit von Kinderbetreuungseinrichtungen und 
der Möglichkeit für Eltern, einer Erwerbstätigkeit 
nachzugehen, besteht. EU-weit arbeiteten 2017 
laut der Bundeszentrale für politische Bildung fast 
32 Prozent der erwerbsfähigen Frauen aufgrund 
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ihrer familiären Pflichten in Teilzeit. 
Denn Haushalts- und Familienarbeit ist immer 
noch ungleich verteilt. Dies zwingt Frauen, weit 
mehr als Männer, dazu, flexible Formen der Ar-
beitsorganisation oder sogar solche außerhalb des 
regulären Arbeitsmarkts in Anspruch zu nehmen. 
In Deutschland ist die Schere besonders groß. Der 
Anteil der Männer, die in Vollzeit arbeiten, liegt bei 
94 Prozent. Frauen kommen gerade einmal auf 
knapp 34 Prozent. Nicht zuletzt erleichtert die Ver-
fügbarkeit von Betreuungseinrichtungen auch die 
Familiengründung, was angesichts des Bevölke-
rungsrückgangs in Europa besonders wichtig ist. 
Tatsächlich ist in den Mitgliedstaaten, die zurzeit 
die höchste Geburtenrate aufweisen, die Verein-
barkeit von Berufs- und Familienleben besser und 
außerdem auch die Frauenbeschäftigungsquote 
höher.

Erziehungs- und Bildungspläne 
für Kitas

In Deutschland besuchen immerhin 93 Prozent 
der Kinder zwischen drei und fünf Jahren eine 
Kindertagesbetreuung. Dabei gibt es nach wie vor 
große Unterschiede zwischen den verschiedenen 
Bundesländern, insbesondere zwischen Ost- und 
Westdeutschland, wobei die Betreuungsquote  
in Ostdeutschland über der in Westdeutschland 
liegt. Insgesamt wurden in Deutschland 2017 
knapp 500.000 Kinder im Alter von null bis unter 
drei Jahren in Kindertageseinrichtungen betreut. 
In der Alterskategorie von drei bis unter sechs 
Jahren waren es circa zwei Millionen Kinder. Insge-
samt also 2,5 Millionen Kinder – verteilt auf 55.293 
Tageseinrichtungen.

Die anhaltende Diskussion über eine frühkind-
liche Bildung, Erziehung und Betreuung führten 

in den einzelnen Bundesländern zur Entwicklung 
von Erziehungs- und Bildungsplänen für Kinder in 
Tageseinrichtungen. Damit wurden erstmals in der 
Geschichte der öffentlichen Kleinkindererziehung 
gesellschaftlich relevante Bildungsziele formuliert 
und in der pädagogischen Arbeit vorgeschrieben. 
Alleine dadurch wird der veränderte Blick auf das 
Bildungssystem deutlich. Die Erziehungs- und 
Bildungspläne entstanden unter anderem als 
Antwort auf das schlechte Abschneiden deutscher 
Schüler bei den ersten PISA-Studien. Aber auch die 
bereits in vielen OECD-Staaten verabschiedeten 
Bildungspläne waren ein Grund für entsprechende 
Anstrengungen hierzulande.

Ausnahmslos wird in diesen Plänen die Bedeutung 
des kindlichen Spiels hervorgehoben, das weiter-
hin pädagogisches Grundprinzip bleibt. Dabei 
gehen Spielen und Lernen immer Hand in Hand. 
Denn durch das Spiel gewinnen Kinder Erkenntnis-
se und sammeln Erfahrungen. Eine Idee, die schon 
Friedrich Fröbel verfolgt hat.
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und Fehlschläge 

Chaos im Sandkasten?
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2006 ist Peer Giemsch nun ehrenamtlicher Geschäftsführer eines selbstverwal­
teten Universitätskindergartens am KIT mit zwei Gruppen und sechs Erziehern. 
Der Anfang war zwar nicht einfach, aber immerhin läuft die kleine Unterneh­
mung inzwischen ganz gut. Die Kita, die als Verein geführt wird, macht damals 
300.000 Euro Umsatz, der Aufwand ist überschaubar, wenn man das Büro eini­
germaßen organisiert hat.

Kein Plan 

„Mir wurde klar, dass wenn man das größer macht 
und gescheit organisiert, dann kann man tatsäch-
lich davon Verwaltungsmitarbeiter bezahlen, da 
gibt es ja eine Menge zu verwalten in so einer 
Kita.“ Peer erzählte in seinem Bekanntenkreis von 
seinem Engagement bei der Elterninitiative und 
dass sich damit gutes Geld verdienen lässt. 

Er ist mit seiner Idee, wenn man so will, zur richti-
gen Zeit an der richtigen Stelle. Das gesellschaft-
liche Klima zur Kinderbetreuung hat sich gewan-
delt, der Bedarf für Kinderbetreuung ist enorm, 
die Kommunen stehen unter Druck und können 
die Plätze nicht anbieten. Viele Eltern erleben, was 
er selbst erlebt hat, beim Versuch eine Betreuung 
für seine Kinder zu organisieren. Doch nur die we-
nigsten Eltern sind wie er bereit, den Aufwand zu 
betreiben und die Zähigkeit an den Tag zu legen, 
um eine selbstverwaltete Kindertagesstätte auf die 
Beine zu stellen. 

Der Bedarf ist da, das Geld kommt von staatlichen 
Stellen, das klingt auch für andere nach einem Ge-

schäftsmodell, das überschaubar ist. Einem seiner 
Freunde aus der studentischen Burschenschaft, in 
der Peer Giemsch Mitglied ist, erzählt Giemsch von 
der Idee: Dietmar Wolf, Jurist und in Mannheim als 
Justiziar tätig, ist interessiert. So wie Giemsch da-
von berichte, scheine das eine gute Sache zu sein. 
Wolf schlägt vor, zusammen mit Giemsch einen 
weiteren Verein zu gründen. Er soll sich dann auf 
die Suche nach geeigneten Gebäuden machen. 
Wolf als Jurist will sich um Verträge für Eltern und 
Mitarbeiter kümmern.

Schnell wird klar, dass es auch gut wäre, jemanden 
dabei zu haben, der sich um Personal kümmert. 
Giemsch denkt an Bernd Gruber, der damals im 
Vorstand des Dachverbands Freier Kindergärten in 
Karlsruhe ist und Giemsch und seine Mitstreiter  
bei der Gründung des  „KiBU“ beraten hatte. Gruber, 
als gelernter Personalkaufmann, kannte sich mit 
dem Personalwesen aus, er sollte sich um Erzie-
herinnen und Erzieher für das neue Unternehmen 
kümmern. Sie diskutieren gemeinsam die Gesell-
schaftsform ihres künftigen Unternehmens.
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Drei Gesellschafter: einer mit Erfahrungen im 
Personalwesen, einer bereits mit guten Kontakten 
zur Stadt und Behörden, ein Jurist im Hintergrund. 
„Uns schien das eine gute Form zu sein, um zu 
einem vernünftigen Ergebnis zu kommen“, sagt 
Peer Giemsch im Rückblick. Bei der Wahl der Ge-
sellschaftsform entscheiden sie sich dann doch 
lieber für eine gemeinnützige GmbH und keinen 
Verein. „Uns erschien das ehrlicher und transparen-
ter zu sein“, sagt Giemsch.

Jetzt braucht das Kind noch einen Namen. Man 
denkt darüber nach, eine „Badische Kindertages-
stätten GmbH“ zu gründen. Aber eine „Badische 
Kita“, was soll das sein? „Das war irgendwie ein 
komischer Vorschlag“, sagt Giemsch. Kinder sollten 
im Namen vorkommen, denn um die ging es ja 
schließlich. Peer Giemsch kommt in den Sinn,  
dass der Name auf Latein einen guten Eindruck  
machen könnte, schließlich sollte es ja um Bildung 
gehen und ein humanistisches Ideal verfolgen. 

Mit etwas Hilfe von seinem altem 
Lateinlehrer entsteht der heutige 
Name. Pro-Liberis also „Für das Kind“ 
Doch Silben von „Liber“, dem Kind, 
stecken aber auch in „libri“, dem Buch 
und in „libertas“ der Freiheit. Alles 
Werte, die ein solches Unternehmen 
schmücken.

Name und Gesellschaftsform waren gefunden, die 
drei Gesellschafter legten das Stammkapital ein. 
Doch fast alles andere war noch vollkommen un-
klar. Woher sollten Räume für neue Kitas kommen? 
Wann konnte man mit den ersten Einnahmen 
rechnen? Konnte überhaupt einer der drei durch 
Pro-Liberis seinen Lebensunterhalt verdienen? 
Dietmar Wolf hatte zu dieser Zeit gerade eine 

erste Stelle als Justiziar in einem großen Unter-
nehmen angetreten und Bernd Gruber arbeitete 
in der Erwachsenenbildung. Peer Giemsch, dessen 
Stelle am KIT gerade ausgelaufen war, hielt sich 
mit anderen Jobs an der Universität über Wasser, 
managte weiter ehrenamtlich die Wikis. Nebenher 
suchte er nach Kita-Standorten für Pro-Liberis. 

Das war schon deshalb das entscheidende  
Kernproblem, weil Räume die Voraussetzung dafür 
sind, überhaupt als Träger von Kindertagesstätten 
zugelassen zu werden. Giemsch besichtigt diverse 
Räume in der Stadt, doch keiner war geeignet. 
Dann passieren zwei Dinge fast gleichzeitig, die 
bei Pro-Liberis für einen Start ins Geschäft sorgen 
sollen. Die Stadt meldet sich, es gebe Räume in 
der Steinhäuser Straße, in der bisher die evangeli-
sche Kirche einen Kindergarten mit zwei Gruppen 
betrieben hat. Giemsch lässt sich die Räume im 
Parterre eines großen Wohnhauses zeigen. Sie  
sind nicht besonders groß, auch nicht besonders 
hell, aber es gehört eine Rasenfläche mit Spielplatz 
dazu. Giemsch kann sich vorstellen, hier anzu
fangen. Sein Konzept einer Ganztags-Kita mit einer  
Gruppe. Klein, aber immerhin ein Anfang: die 
spätere Kita Drachenhöhle.

Etwa zur gleichen Zeit meldet sich Jutta Henken-
haf bei ihm und bitten um Rat. Zusammen mit 
ihrer Freundin Stefanie Weinert möchte sie eine 
Kita eröffnen. Das Spannende dabei: Die beiden 
Frauen haben bereits Räumlichkeiten dafür gefun-
den, die die Stadt ihnen vermietet. Peer Giemschs 
Interesse ist geweckt, aber beide Seiten kennen 
sich nicht. Die beiden Frauen fürchten anfangs, 
Giemsch könnte nur an den Räumen interessiert 
sein. Deshalb hätten sie sie ihm zuerst auch nicht 
zeigen wollen, erinnert sich Giemsch. „Ich hab 
versucht, Vertrauen aufzubauen, indem ich ihnen 
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alles erzählt habe, was ich über den Betrieb von 
Kindertagesstätten wusste.“ Daraufhin durfte 
Giemsch die Räume in der Hirschstrasse besichti-
gen. Er macht den beiden einen Vorschlag. Wenn 
sie wollten, könnte er sie anstellen, sobald die Kita 
eröffnet hat, und sie auch für ihre Arbeit bezahlen. 
Zumindest so viel, wie die Stadt bereit ist, für eine 
solche Einrichtung zu bezahlen. Die drei werden 
sich einig. Daraus entsteht die Kita Naseweis. 

Peer Giemsch startet mit Pro-Liberis in einer Zeit, 
in der die Stadt unter enormem Druck steht. Schon 
seit 1996 gibt es einen Rechtsanspruch auf einen 
Kita-Platz für Kinder über drei Jahren, gleichzeitig 
wollte die Stadt Karlsruhe aus Haushaltsgründen 
ihren Personalbestand nicht vergrößern, konnte 
also keine eigenen Kindertagesstätten eröffnen. 
Außerdem fehlten passende Grundstücke und 
Immobilien für neue Einrichtungen. Ein Arbeits-
kreis, der geeignete Räumlichkeiten finden soll, 
endet nahezu ergebnislos. „Wir waren echt in einer 
Zwangslage“, sagt Josef Seekircher, damals Leiter 
des Sozialamts. Er habe in dieser Zeit Briefe von 

verzweifelten Eltern bekommen, die keine Betreu-
ungsplätze fanden. Manch eine alleinerziehende 
Mutter stattete dem Chef des Sozialamts sogar mit 
ihrem Kind einen Besuch ab, um ihrer Forderung 
Nachdruck zu verleihen. 

„Wir mussten also dringend zusätzlich freie Träger 
finden“, sagt Seekircher. In dieser Zeit spricht Peer 
Giemsch beim Sozialamt vor. Es gibt einen ent-
scheidenden Punkt, der ihm von anderen Interes-
senten im Kita-Bereich unterschieden habe, erin-
nert sich Seekircher: „Der war offenbar unglaublich 
vernetzt. Jedenfalls kam er mit einer Liste von zehn 
Immobilien, in denen Kinderbetreuung möglich 
wäre. Was die Stadt nicht geschafft hat, ist ihm ge-
lungen. Er hat eine Reihe von Immobilien gefun-
den.“ Es kam Seekircher gar nicht so sehr darauf an, 
dass von der Liste am Ende aus unterschiedlichen 
Gründen wenig übrig geblieben ist. „Für mich war 
das aber das Signal, da zeigt einer Eigeninitiative.“

Doch Giemschs Einrichtungen waren klein. Nase-
weis hatte drei Gruppen, die Drachenhöhle eine. 

Musikalischer 
Früherziehungskurs in der 
Drachenhöhle, 2012
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Mit solchen Organisationseinheiten konnte die 
Stadt den enormen Bedarf an Kita-Plätzen natür-
lich längst nicht befriedigen, eigentlich brauchte 
es große Einrichtungen, wie sie bis dahin nur die 
Sozialträger Caritas oder die Arbeiterwohlfahrt 
betreiben konnten. Schöner für Kinder waren aber 
sicher die kleineren Einrichtungen. 

Auf der anderen Seite waren Giemsch und auch 
andere private Träger, die damals in Karlsruhe an 
den Start gingen, für die Stadt Innovationstreiber, 
die neue Impulse in der Kinderbetreuung gaben. 
Das frühkindliche Lernen war damals ein wichtiges 
Thema und da Pro-Liberis in seinen Einrichtungen 
nicht auf ein spezielles pädagogisches Konzept 
festgelegt war, konnte es bei solchen Themen auf 
die Wünsche der Eltern eingehen. So gab es in der 
Drachenhöhle musikalische Früherziehung und 
einen Englischsprachkurs. War Pro-Liberis deshalb 
aber ein pädagogisch neutraler Dienstleister?

Auch Peer Giemsch, der ja Mathematiker ist und 
kein Pädagoge, dachte das am Anfang. Ein Irrtum, 

wie er dann selbst gemerkt hat. „Egal wie man 
es dreht und wendet, man hat immer irgendeine 
pädagogische Haltung, als Geschäftsführer, als 
Erzieher, als Vater oder Mutter“, sagt Peer Giemsch. 
„Bloß weil das keinen Namen hat oder weil man 
glaubt, keine pädagogische Haltung zu haben, 
stimmt das trotzdem nie. Man hat immer irgend-
eine Pädagogik im Kopf.“

Im Fall von Giemsch ist es ein möglichst offenes 
Konzept, das beobachtet und situationsbezogen 
auf das Kind eingeht. Im Idealfall arbeiten Eltern 
und Erzieher dabei zusammen und für die Kinder 
verschwimmt bis zu einem bestimmten Grad der 
Unterschied zwischen Kita und Zuhause. Peer 
Giemsch formuliert das so: 
„Eltern sind nicht unsere Kunden, sondern die 
Eltern sind mit uns für das Aufwachsen der Kinder 
verantwortlich. Und wir bereiten nicht auf einen 
Schuleintritt oder einen bestimmten Beruf oder 
Fertigkeiten vor, sondern wir versuchen, die Kinder 
zu eigenständigen Personen zu machen, die vor 
allem sich selber erleben und entdecken können. 

Alltag in der ersten Kinderkrippe Naseweis, 2008 



3 3

K E I N  P L A N

Aber auch die Erzieher erleben und entdecken sich 
selber. Und auch die Eltern entdecken und lernen. 
Es ist ja eine Mär zu glauben, dass Erwachsene 
automatisch irgendwas über sich selber wissen. 
Gerade wenn man frisch Eltern geworden ist, finde 
ich, lernt man sich nochmal ganz anders kennen, 
auch als Paar. Und auch die Erzieher lernen durch 
neue Kinder und durch andere Kinder immer 
wieder andere Persönlichkeiten kennen. Als Er-
zieher glaubst du nach 15 Jahren alles gesehen 
zu haben und dann kommt im 16. Jahr ein Kind, 
das dich ganz neu fordert. Und dann muss man 
eben in den Dialog treten und zusammen für das 
gute Aufwachsen der Kinder sorgen. Ich verstehe 
Pädagogik so: Wir bereiten die Kinder schon auch 
auf bestimmte Fertigkeiten vor. Dass sie den Stift 
halten können, wenn sie in die Schule kommen 
und so weiter. Das Kernstück ist aber soziales Ler-
nen. Du lernst dich aber am ehesten kennen, wenn 
du mit anderen Menschen zu tun hast. Ich würde 
sagen, das ist der zentrale Auftrag.“

Mit diesem Konzept ist Pro-Liberis den Kinder
läden und Elterninitiativen, die ihre Wurzeln in den 
70er Jahren und zum Teil in der antiautoritären 
Erziehung haben, näher als allen anderen Konzep-
ten. Und es lässt sich auf die Unternehmenspolitik 
übertragen. Anders als konfessionelle Träger, oder 
solche, mit einem pädagogischen Überbau, die ihr 
Konzept überall ähnlich ausrollen, findet Giemsch, 
man müsse beim Aufbau einer Kita immer das 
soziale Umfeld und auch die Bedürfnisse der 
Stadt berücksichtigen. So entstehen später im 
Pro-Liberis-Cosmos Kitas, die sich ganz ohne eine 
Leitung selbst verwalten und andere, die stark 
von einer Leitungspersönlichkeit geprägt sind. Es 
gibt Naturkonzepte und Elemente frühkindlicher 
Bildung, je nachdem wer dort arbeitet und wo die 
Einrichtung steht. Giemsch fördert diese Vielfalt, 

lässt sie manchmal auch wuchern. Übermäßige 
Kontrolle widerspricht seinem Menschenbild. 

„Andere Träger sind sehr druckregu­
liert“, sagt Cristina David, langjährige 
Pädagogin und als frühere Leiterin der 
Drachenhöhle fast von Anfang an da­
bei. „Peer lässt den Einrichtungen viele 
Freiheiten. Er will zwar alles wissen, 
aber greift selten ein. Er übergibt dir 
die ganze Verantwortung.“ Und was 
die Pädagogin anfangs überrascht 
hat: Mit dem Mathematiker Giemsch 
lasse sich besser über Pädagogik 
diskutieren als mit dem Chef von so 
manchem Träger. „Er ist sehr belesen.“



„… ich hab dann alle Eltern an der Uni zusammen­
getrommelt, die wie wir ein Betreuungsproblem 
hatten. Aber ich habe schnell gemerkt, dass  
60 Akademiker gemeinsam gar nichts zustande 
kriegen.“

… was hab ich 
nur getan …

3 4



Wollen wir vielleicht 
erstmal Ideen für ein 

pädagogisches Konzept 
sammeln?

3 5



3 6

R A H M E N B E D I N G U N G E N



3 7

R A H M E N B E D I N G U N G E N

Kinderbetreuung gibt es nicht umsonst. Schließlich müssen Kitas und Kinder­
gärten ihre Erzieher*innen bezahlen, die Mieten für die Räume aufbringen, Spiel­
zeug kaufen und vieles mehr. Die Kostenstruktur, also wer all das bezahlt,  
geben in Baden-Württemberg die Kommunen auf Grundlage von Kitagesetz und 
–verordnung vor. Die Kommunen sind verpflichtet, etwa zwei Drittel der benö­
tigten Gelder beizusteuern, vorausgesetzt, die jeweiligen Gruppen sind von der 
Kommune als notwendige Betreuungseinrichtung anerkannt und somit in die 
kommunale Bedarfsplanung aufgenommen. Das heißt, dass eine Kindergarten­
gruppe mindestens 63 Prozent der Betriebskosten von der Kommune finanziert 
bekommt, eine Krippengruppe mindestens 68 Prozent.

Rahmenbedingungen

Doch mit dieser Mindestgarantie an Budget lassen 
sich nicht nur keine großen Sprünge machen. 
Fraglich ist, ob es überhaupt gelänge, zu diesen 
Bedingungen eine Kinderbetreuungseinrichtung 
erfolgreich zu führen. Das ist kommunalpolitisch 
allseits bekannt. Deshalb handeln die Kommunen 
mit den freien Trägern individuelle Verträge aus. 
Und je nach Vertrag geben die Kommunen in der 
Region meist etwas mehr. Für den Rest allerdings 
werden die Eltern zur Kasse gebeten. 

Wegen der unterschiedlichen Verträge mit den 
Kommunen schwankt der Elternbeitrag enorm. Er 
liegt etwa bei einem Ganztagesplatz in einer Kita 
für 0- bis 3-Jährige etwa zwischen 400 und 600 
Euro monatlich – ohne Verpflegung. Natürlich wird 
es günstiger, wenn man weniger Stunden Betreu-
ung bucht. Auch mit zunehmendem Alter der Kin-
der werden niedrigere Preise verlangt, weil ältere 

63% 68%
für Krippengruppe

für Kindergartengruppe

mind.

mind.

ca.

Zuschüsse
in Baden-Württemberg

der Kosten
 müssen Kommunen übernehmen
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Kinder weniger intensive Obhut brauchen. Auf 
eine Erzieher*in kommen dann weniger Kinder. 

Auch hier überlässt der Staat nichts dem Zufall. 
Der Kommunalverband für Jugend und Soziales 
Baden-Württemberg (KVJS) gibt einen klaren 
Betreuungsschlüssel vor, der sich in den letzten 
Jahren stetig erhöht hat. Eine Krippengruppe mit 
zehn Kindern und sieben Stunden Betreuung pro 
Tag braucht gegenwärtig zum Beispiel 2,26 Stellen. 
Da lässt sich erahnen, wie viel allein Fachpersonal 
kosten kann. Denn 2.829 Euro brutto verdienen 
Berufseinsteiger*innen nach der Ausbildung im 
Erzieherberuf. Sie steigen nach vier Jahren in 
eine höhere Altersstufe auf. Die Obergrenze für 
Erzieher*innen ohne Leitungsposten liegt bei 
3.855,19 Euro. Wie gesagt: Kinderbetreuung gibt  
es nicht umsonst. 

Bei Pro-Liberis ist man froh, dass beispielsweise 
die Stadt Karlsruhe die freien Kita- und Kinder-
gartenträger verlässlich unterstützt. Die Zuschüsse 
belaufen sich hier im Moment auf 112,45 Millionen 
Euro pro Jahr für alle Träger, was grob gerechnet 
etwa jährlich 100.000 Euro pro 10-köpfiger Ganz-
tagskindergartengruppe bedeutet. Über das Geld 
freut sich geschäftsführender Gesellschafter Peer 
Giemsch. Ohne die kommunalen Subventionen, 
deren regelmäßige Zahlungen letzten Endes auch 
auf gegenseitigem Vertrauen und guter Zusam-
menarbeit zwischen Stadtverwaltung und freiem 

Träger beruhen, hätte Pro-Liberis die vergangenen 
Jahre nicht so erfolgreich arbeiten können. 
Mögen manche Eltern vorrangig ihren eigenen 
– und nicht den städtischen – Beitrag für die 
Kinderbetreuung im Auge haben, so kommt der 
größte Finanzierungsanteil doch von der öf-
fentlichen Hand. Aber im Wesentlichen gilt: „Die 
Politik bezahlt die Party“, wie es Peer Giemsch 
zusammenfasst. Als freier Unternehmer von Kita 
und Kindergarten braucht es deshalb auch stets 
das diplomatische Gespür, zwischen berechtig-
ten Forderungen und möglichen Wünschen der 
Geldgeber auszutarieren. 

Um beim Beispiel Karlsruhe, wo Pro-Liberis die 
meisten Einrichtungen unterhält, zu bleiben: Karls-
ruhe leistet laut Stadtratsbeschluss ein bisschen 
mehr, als es per Gesetz müsste. Zum Beispiel zahlt 
die Kommune allen Eltern, mit Wohnsitz in Karlsru-
he, den so genannten Erstkindzuschuss, der nicht 
extra beantragt werden muss, sondern automa-
tisch verrechnet wird. Nicht alle Kommunen haben 
eine solche Regelung, die man sozialpolitisch 
durchaus „großzügig“ nennen kann. 

So läuft es aber nicht überall. Freie Träger von Kita 
und Kindergarten, die in verschiedenen Kommu-
nen Einrichtungen betreiben, müssen deshalb 
eine gewisse Flexibilität mitbringen. Pro-Liberis 
hat mittlerweile über zehn Jahre Erfahrung mit 
unterschiedlichen Kommunen gemacht und seine 

2.829,00 €

Bruttogehalt  
von Erzieher*innen

als Berufsanfänger

Obergrenze:

ohne Leitungsfunktion
3.855,19 €
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Betreuungseinrichtungen durchweg nach den Vor-
stellungen der jeweiligen Gemeinde ausgerichtet. 
Das hat bislang immer geklappt. 

In diesem Zusammenhang hätte Peer Giemsch 
auch einen Ratschlag für freie Träger, die sich mit 
einer neuen Einrichtung auf den Markt wagen und 
mit einer Kommune neu zusammenarbeiten müs-
sen. „Man muss sich reindenken, was die andere 
Seite will“, sagt er. Oftmals gibt es in den Kommu-
nen bereits über viele Jahrzehnte gewachsene 
Strukturen. Sei es, dass ein kommunaler Eigen-
betrieb oder auch kirchliche Träger von Kitas und 
Kindergärten die Kinderbetreuung fest im Griff 
haben. Wer sich dabei als freier Träger in der Posi-
tion des Neulings hinstelle und lautstark verkünde, 
er hätte das beste Konzept und mache sowieso 
alles besser als die anderen, wird es schwer haben, 
mit der Kommune – die schließlich das Geld gibt – 
einvernehmlich in die Zukunft zu gehen. Dass allen 
Interessen dennoch der Blickwinkel des Kindes 
voransteht und auch die Erwartungen der Eltern, 
versteht sich von selbst. 

Eltern haben neben dem Wohl ihrer Kinder häufig 
an zweiter Stelle die Beitragskosten im Blick. Zu 
hoch, sagen die einen. Ganz abschaffen, sagen die 
anderen. Tatsächlich hat das benachbarte Bundes-
land Rheinland-Pfalz seit 2018 „beitragsfreie“ Kitas 
und Kindergärten geschaffen, das heißt, für Kinder 
nach Vollendung des 2. Lebensjahres fallen keine 

Gebühren an. Dieser Anteil, und zwar 17,5 Prozent 
der Personalkosten in Kita und Kindergarten, wird 
vom Land übernommen. Das Motto „Die Politik 
bezahlt die Party“ gilt also linksrheinisch ganz be-
sonders, wobei die Sache einen Haken hat. Denn 
die Träger der Kitas und Kindergärten werden im 
Finanzierungsmodell von Rheinland-Pfalz – mit bis 
zu 15 Prozent der Personalkosten je nach Land-
kreis – selbst zur Kasse gebeten. Während hiesige 
Einrichtungen die Möglichkeit haben, von den 
Eltern Gebühren einzuziehen, ist dies in Rhein-
land-Pfalz verboten. Das Ergebnis ist, dass es dort 
landesweit so gut wie keine freien, privatwirt-
schaftlichen Kita- und Kindergartenträger gibt. 
Pro-Liberis hätte dort nach aller Wahrscheinlichkeit 
gar nicht Fuß fassen können. Ebenso finden sich 
in Rheinland-Pfalz kaum Betriebskindergärten 
der Firmen und Unternehmen. Kirchliche Träger 
lassen den jeweiligen Eigenanteil in der Regel aus 
Kirchensteuern querfinanzieren. Bei kleineren 
Trägern, die aber nur selten vorkommen, werden 
die Gelder über die Vereinskasse umgelegt oder 
man verhandelt mit der Kommune ein besonderes 
Modell. „Keiner soll in Rheinland-Pfalz mit einer 
Kita oder einem Kindergarten wirtschaftlichen 
Gewinn erzielen können“, erklärt Ingo Klein den 
Sinn und Zweck der dortigen Gesetzgebung. Der 
Gewerkschaftssekretär der GEW Rheinland-Pfalz, 
Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft, kennt 
die Unterschiede zwischen beiden Bundesländern. 
Die GEW hatte die Beitragsfreiheit für Kita und 

Die Stadt Karlsruhe unterstützt 
alle Kita- und Kindergarten- 
träger jährlich mit Zuschüssen 
in Höhe von ca.

100.000 €

112,45 Mio. €

pro 10-köpfiger Ganztagskindergartengruppe

Dies ergibt grob gerechnet etwa jährlich
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Mindestens 2/3 für einen Kitaplatz zahlt die 
Kommune, den Rest müssen die Eltern aufbringen.

Steuerfinanziert. Das Land trägt die Kosten  
für den Kitaplatz komplett. 

Große Schwankungen bei der Eltern-Beteiligung, 
je nachdem wie viel die Kommune tatsächlich 
übernimmt.

Seit 2018 landesweite beitragsfreie Kitas  
und Kindergärten für Kinder ab zwei Jahren.  
Entlastung der Eltern.

Personalfinanzierung ergibt sich aus dem 
vorgegebenen Betreuungsschlüssel.

Kita-Träger muss bis zu 15 Prozent der 
Personalkosten selbst tragen, damit keine  
Gewinne erzielt werden können.

Große Vielfalt an Trägern und 
Betreuungsmöglichkeiten.

Kaum freie Kita-Träger, konfessionelle Kitas 
finanzieren die Lücke aus der Kirchensteuer.

Kostenlose Kitas gibt es nur, wenn die Kommune  
die Kosten komplett übernimmt.

Weniger Angebotsvielfalt, aber kostenlose 
Kinderbetreuung und Früherziehung.

Betreuungsschlüssel etwas großzügiger. 
2,26 Stellen auf 8 bis 10 Kinder 

Geringerer Betreuungsschlüssel.

Rahmenbedingungen 
im Vergleich

Baden-
Württemberg

Rheinland-
Pfalz
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Kindergarten seit vielen Jahren gefordert und zieht 
eine positive Bilanz. „Kita bedeutet für uns Bildung 
und Bildung muss kostenlos sein“, definiert Ingo 
Klein den politischen Standpunkt der GEW. 
Unterm Strich geht das jedoch auf Kosten der Viel-
falt an Trägerstrukturen. Anders als im rheinland-
pfälzischen Modell besteht in Baden-Württemberg 
eine gewisse Wettbewerbssituation. Zudem kön-
nen Kitas und Kindergärten hier – rein theoretisch 
– durchaus wirtschaftliche Gewinne erzielen. De 
facto sind die Margen aber gering. Niemand steigt 
ins Geschäft mit der Kinderbetreuung ein, weil 
sich damit viel Geld machen ließe. Generell bietet 
Baden-Württemberg seinen Erzieher*innen –  
und damit auch seinen Kindern – vergleichsweise 
bessere Bedingungen. Denn der bereits erwähnte 
Betreuungsschlüssel fällt hier ein bisschen groß-
zügiger aus. In Rheinland-Pfalz erfordert eine Krip-
pengruppe mit acht bis zehn Kindern für sieben 
Stunden Betreuung eine Mindestausstattung von 
2,0 Stellen. Das wären demnach 0,26 Stellen weni-
ger als in Baden-Württemberg, wo sich die Politik 
die Party damit etwas mehr kosten lässt. 
Insgesamt heißt es für freie Träger von Kita oder 
Kindergarten: rechnen, rechnen, rechnen …  
Obwohl seitens der Kommune großzügig sub
ventioniert wird, muss die Geschäftsführung 
streng bilanzieren. Zum Beispiel muss man die 
Standortfrage einer Einrichtung auch unter 
wirtschaftlichen Gesichtspunkten betrachten, 
etwa was die Mietkosten für die Räumlichkeiten 
betrifft. Karlsruhe etwa gibt den freien Trägern 
hierfür einen Zuschuss, der zurzeit bei 11,90 Euro 
pro Quadratmeter liegt und damit knapp unter 
dem Mietspiegel. Es gilt also, Räume zu finden, 
deren Kaltmiete sich exakt mit diesem Zuschuss 
bezahlen lässt. Anderweitig müsste man alternativ 
kalkulieren und an anderer Stelle einsparen, was 
wiederum die Gesamtfinanzierung unflexibler 

macht. Pro-Liberis hat über viele Jahre Erfah-
rung gesammelt, um Krippen oder Kindergärten 
rentabel zu organisieren. Vor allem für den Neu-
start von Einrichtungen braucht es neben gutem 
Gespür immer auch ein glückliches Händchen. 
Das weiß die Politik. Deshalb erhält, wer eine 
neue Kita eröffnet, von der Stadt Karlsruhe einen 
Erstausstattungszuschuss. Der Betrag ist je nach 
Größe der Einrichtung gestaffelt und beträgt 
beispielsweise für eine dreigruppige Einrichtung 
bis zu 104.470 Euro Fördersumme für das Mobiliar, 
das dann mindestens zehn Jahre genutzt wer-
den muss. Allerdings haben sich diese Erstaus-
stattungszuschüsse seit mehreren Jahren nicht 
mehr erhöht. Sie decken nur noch schwerlich den 
eigentlichen Bedarf ab. Auch in anderen Kommu-
nen ist eine solche Starthilfe Usus. Meist beteiligen 
sich die Kommunen in Form von Investitions-
zuschüssen mit unterschiedlicher prozentualer 
Beteiligung. Insgesamt hat die Kommune großes 
Interesse, mit ihren Geldern hier nachhaltig zu wir-
ken. Die Politik wünscht sich beständige Partner, 
die in ihrer Kommune auf lange Zeit für die Kinder 
da sind. 

Fördersumme der Stadt Karlsruhe 
fürs Mobiliar

104.470 €



Ja, das ist alles furchtbar 
kompliziert, aber Sie als 

Mathematiker können es sich  
doch leisten, dass Ihre Frau  

zu Hause bleibt.
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„Ich persönlich bin da recht aggressiv geworden, 
weil ich es für eine Unverschämtheit gehalten habe, 
dass man da so abgekanzelt wird. Meine Mitstreiter 
haben mir erstmal ein Kontaktverbot mit dem 
Jugendamt auferlegt.“
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Der Mann ist ein bisschen wie ein Vulkan. Peer Giemsch kann Schweigen gut aus­
halten. Vor allem das eigene. Manchmal sitzt er einfach da und lässt sein Gegen­
über auf eine Antwort warten. Aber dann kann sich sein Ärger auch innerhalb 
von Sekunden aufbauen. Es ist dann auch besser, wenn ihn seine Mitarbeiter vor 
diesem Ausbruch und seinen Folgen schützen. Peer Giemsch ist da - wie man 
heute so sagt – ziemlich authentisch. Das gilt auch für sein Auftreten. Kariertes 
Hemd, Hosenträger seit einiger Zeit meist mit Hund Elli im Schlepptau. Business-
Klamotten trägt er nur, wenn es der Anlass verlangt. Kein alerter Manager son­
dern ein Mensch, der ein Unternehmen führt, in dem es eben um Menschen geht.

Peer Giemsch: 
Gern dort, wo es 
menschelt

Peer Giemsch wuchs als Ältester von zwei Kindern 
in Dornstetten im Schwarzwald auf. Der Vater ist 
Busunternehmer und Autohändler, die Mutter 
Industriekauffrau und arbeitet zum Teil im Unter-
nehmen mit. Da er selbst nie einen Kindergarten 
besucht hat, ist er in der Schule ein Außenseiter. 
„Ich hab mich halt dann mit den anderen Außen-
seitern zusammengetan“, erinnert er sich. Der eine 
war der Sohn von neu eingewanderten Russland-
deutschen, die andere war das einzige Mädchen 
in der Klasse, das auch nie in der Kita war. „Die 
anderen kannten sich halt schon.“

Später auf dem Gymnasium im nahen Freuden-
stadt wählt Giemsch den sprachlichen Zug, das 
heißt neben Englisch kommt noch Latein und 
später Französisch dazu. Da waren die Kinder 
versammelt, deren Eltern etwas mehr hinter dem 
Bildungserfolg her waren, als die anderen. Statt 
sich mittags zum Kicken zu treffen, entsteht in den 

höheren Klassenstufen etwas, was Peer Giemsch 
eine Art „Club der Toten Dichter“ nennt. Wie in 
dem Film mit Robin Williams habe er sich damals 
mit seinen Freunden Gedichte vorgelesen, auch 
selbst welche geschrieben und versucht, sich die 
Welt zu erlesen. Wenn auch der Impuls vielleicht 
pubertäre Abgrenzung war, so brachte ihm das 
Interesse für Literatur und Philosophie eine allge-
meine Neugier auf die Welt. Freudenstadt ist sehr 
evangelisch, pietistisch. Die Auseinandersetzung 
mit Religionskritikern wie Sartre und Voltaire wohl 
auch eine Abgrenzung gegen dieses Milieu. Peer 
ist einer der wenigen in diesem elitären Kreis von 
Achtklässlern, der nicht aus einem Akademiker-
haushalt kommt. „Ich glaube nicht, dass meine 
Eltern wussten, womit ich mich damals beschäftigt 
habe“, sagt er. 

Den Noten hat das Lesen aber nicht unbedingt 
geholfen. Peer denkt darüber nach, die Schule ab-
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zubrechen und LKW-Fahrer zu werden, die Eltern 
verhindern das. Die Noten pendeln sich dann 
wieder ein, Peer macht ein gutes Abitur und weiß 
auch, dass er Naturwissenschaften studieren will. 
„Ich war der erste Giemsch, der eine Uni von innen 
gesehen hat.“

Es ist der Mathelehrer, der ihm das Studium 
der Mathematik schmackhaft macht. Auch den 
Studenten Peer Giemsch muss man sich wohl als 
Querkopf vorstellen. Einer, der Marx gelesen hat, 
sich nicht vom Kapitalismus einfangen lassen 
möchte, aber auch nicht an die vermeintliche 
Alternative glaubt, die mit dem Ende der DDR 
endgültig gescheitert ist. Ob da der Weg zwangs-
läufig in eine Burschenschaft führen muss? Es 
ist ein Ingenieur bei der Berufsberatung, der ihn 
schon als Schüler mit der „Landsmannschaft Borus-
sia-Stuttgart“ in Kontakt bringt, eine schlagende 
Verbindung von Ingenieuren und Vermessungs-
technikern. Giemsch sagt, er habe sich in diesen 
Gemeinschaften aufgenommen gefühlt. Dort und 
in den beiden anderen Verbindungen, denen er im 
Lauf seines Studium beitritt und bei denen er heu-
te als „Alter Herr“ fungiert, seien tragfähige Freund-
schaften entstanden. „Man zerstreitet sich nur 
bis zu einem bestimmten Punkt“, sagt Giemsch, 
Auseinandersetzungen unter Bundesbrüdern vor 
Gericht etwa seien unvorstellbar. Eins haben die 
Burschenschaften, die „Germania Tübingen“ und 
die „Teutonia Jena“, neben den altmodisch und 
bombastisch klingenden Namen gemeinsam: Mit-
glieder müssen einen deutschen Pass haben, sie 
nehmen keine Frauen auf, man muss Bier in größe-
ren Mengen vertragen und so genannte Mensuren 
fechten. Bei einer dieser Burschenschaft ist es Peer 
Giemsch, der durchsetzt, dass das Fechten mit 
scharfer Klinge und dem Risiko eine Narbe im Ge-
sicht zurückzubehalten wieder zur Pflicht wird.

Giemsch trägt heute auch so einen Schmiss im 
Gesicht. Er sagt über das Fechten, es habe etwas 
Geheimnisvolles und sorge jedes Mal für einen 
ordentlichen Adrenalinschub. Die Fechterei nach 
strengen Regeln verhindere, dass Mitglieder kom-
men, die einfach ein Zimmer im schmucken Ver-
bindungshaus wollten. Eigentlich sei das Fechten 
aber harmlos und außer bei den Pflichtmensuren 
auch unblutig. 

Viele halten Studentenverbindungen, nicht immer 
zu unrecht, für rückständige Männerbünde. Man-
che von ihnen vertreten klar radikal-rechte oder 
zumindest deutschtümelnde Ansichten, oder sie 
treten rassistischen Tendenzen in ihren eigenen 
Reihen nicht klar entgegentreten. Und es gibt die 
anderen. Keine von Giemschs Burschenschaften  
ist mehr Mitglied in dem inzwischen klar rechts 
dominierten Dachverband „Deutschen Burschen-
schaft“. In ihren Satzungen distanzieren sich „Ger-
mania Tübingen“ und „Teutonia Jena“ klar von poli-
tischen Extremen. Giemsch, selbst lange Mitglied 
der SPD, ist es als Altem Herrn und Vorsitzendem 
der „Teutonia“ wichtig, dass auf seinen Häusern, 
Gastredner aus dem gesamten politischen Spekt-
rum aufgetreten sind: vom CDU-Politiker Bernhard 
Vogel bis zu Gregor Gysi von der Linkspartei. Für 
ihn ist die Verbindung ein akademischer Kreis, 
der Regeln folgt, von denen manche veraltet sind, 
andere nur so erscheinen. „Ich mag korrektes Auf-
treten“, sagt Peer Giemsch, „und sinnvolle Regeln, 
die das Leben verbessern.“

Klare Regeln findet er auch in seinem Studium der 
Mathematik. Das einzige Fach, das ihm „ethisch 
neutral“ erscheint. Zahlen kennen keine Weltan-
schauung, sie beschreiben die Welt ganz unbe-
stechlich. Selbst im Kalten Krieg seien die Erkennt-
nisse russischer Mathematiker auch von deren 
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Kollegen in den USA rezipiert, anerkannt und wei-
ter entwickelt worden. Die Universalität der Zahlen 
ist Peer Giemsch sympathisch. Zusätzlich stachelt 
ihn an, dass Mathematik unter den Studenten als 
das „Schlimmste gilt, was man studieren kann“. 
Viele brechen ab. Giemsch fordert das heraus. 

Er beginnt das Studium, erst in Tübingen, dann in 
Jena. Die Fachschaften und Studentenvertretun-
gen kommen dem Neuling ohne akademischen 
Stallgeruch vor, als hätten sie sich in ihren ideo-
logischen Elfenbeintürmen eingerichtet. 
 „Viel für Arbeiterkinder oder Gerechtigkeit haben 
die nicht getan“, sagt Giemsch. Er verfolgt deshalb 
vor allem sein Studium und hält sich von den 
hochschulpolitischen Debatten fern. Mathematik 
führt zwar anders als Ingenieurwissenschaften 
nicht direkt in einen Beruf, aber die Absolventen 
sind gefragt. Eine Karriere in der Wissenschaft 
scheidet für Giemsch aus: „Mir wurde bald klar, 
dass ich zu den Guten, aber nicht zu den Super
talentierten gehöre.“ Auch empfindet er die Arbeits-
bedingungen für den Wissenschaftsnachwuchs 
zumindest in seinem Fachbereich als schäbig. 

Um sich im Berufsleben zu orientieren, hilft seine 
Frau, die er an der Uni kennen lernt und noch 

in dieser Zeit heiratet. Sie charakterisiert ihn so: 
„Wenn du dir von einem was sagen lassen musst, 
der dümmer ist als du, dann wird es schwierig, 
vor allem wenn der als Vorstandschef oder Politi-
ker weit weg ist.“ Da nach dieser Charakteristik die 
Arbeit in Hierarchien, etwa als beamteter Lehrer, 
schwer werden könnte, und ihn der klassische 
Weg eines Mathematikers in die Versicherungs-
branche, eine Softwareschmiede oder eine Unter-
nehmensberatung nicht so recht lockt, entschei-
det sich Giemsch erst einmal für eine Promotion. 

Die Wahl fällt ein bisschen zufällig auf Karlsruhe. 
Das Thema der Arbeit ist angewandte Mathematik: 
Die Verladetechnik bei Frachtschiffen, an deren 
Ende eine Zukunft in diesem Bereich im Hambur-
ger Hafen hätte stehen können. Doch die Doktor-
würde bleibt aus. Er wählt, ohne es zu wissen, eine 
Stelle an einem Außenseiter-Lehrstuhl. Es zeigt 
sich, dass die inneruniversitären Widerstände den 
Abschluss schwierig machen. Der Professor geht 
derweil in den Ruhestand. Die Arbeit wird zwar 
fertig, aber nie eingereicht. Giemsch findet einen 
anderen Professor, der bereit ist, die Arbeit anzu-
nehmen. Doch inzwischen beginnt der Aufbau von 
Pro-Liberis, die Promotion wird immer weniger 
wichtig. Giemsch resümiert: „Ich hab’s versemmelt.“ 
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Es zählt zur Stärke von Peer Giemsch, dass er 
anders als andere Unternehmer ziemlich unge-
schminkt über Misserfolge sprechen kann, und 
darüber sogar geschrieben hat. Im Buch „Erfolg-
reich promovieren“ erscheint sein „Erfahrungs-
bericht als Promotionsabbrecher“. Er habe das als 
enorme Niederlage empfunden, sagt Giemsch, 
aber gleichzeitig viel daraus gelernt. Die Erfahrung 
der Promotion ist eine gewisse Einsamkeit. Näm-
lich, dass man für einen subjektiv unfassbar langen 
Zeitraum an einem Projekt arbeitet, das nur einen 
selbst interessiert und dabei auch an seine intel-
lektuellen Grenzen geführt zu werden. „Man trägt 
ja selbst in einer so langen Arbeit nur ein Quänt-
chen Erkenntnis zum Gesamtwissen bei“, sagt 
Giemsch. Er kenne keinen, der bei Promotionen 
nicht getrickst hat, der bei dieser einsamen Arbeit 
nicht irgendwann in depressive Phasen verfallen 
sei, sagt Giemsch. „Und dann die Frage der Eltern, 
ob man immer noch nicht fertig sei.“ Zwei andere 
Promotionsstudenten aus der Zeit, mit denen 
Giemsch damals eine Schicksalsgemeinschaft 
bildete, sind heute promoviert, Giemsch hat sein 
Unternehmen. 
Und auch wenn er heute Chef von 491 Erzieherin-
nen und Erziehern ist: Giemsch ist nichts so wenig 
wie der typische Sozialpädagoge oder Erzieher, 
den man sich klischeehaft vorstellen würde. Im 
Gegenteil, er hält ganz vieles, was Pädagogen in 
den vergangenen Jahrzehnten geschrieben und 
gedacht haben, für ziemlich nutzloses und ver-
kopftes Zeug. Eigentlich müsse man nur der Studie 
des neuseeländischen Pädagogen John Hatti 
folgen, wenn man wissen will, wie man Kinder 
erfolgreich erzieht und unterrichtet, sagt er. Die 
besagt ganz stark verkürzt: Lernerfolge gelingen 
weitgehend unabhängig von Methoden und der 
Ausstattung, es kommt eigentlich auf die Person 
des Erziehers beziehungsweise Lehrers an. Beim 

Naturwissenschaftler Giemsch ist es kein Wunder, 
dass er sich nicht auf weltanschauliche Lehren 
beruft, sondern auf eine nüchterne Meta-Analyse, 
aus der er seine pädagogischen Ziele destilliert, 
die dann aber trotzdem ein Bekenntnis zu einer 
besseren Gesellschaft werden:

„Das wichtigste Instrument ist Partizipation. Kinder 
dürfen teilhaben. Das heißt, sie entscheiden mit dar-
über, was den Tag über passiert. Und die Erzieher sind 
die anderen Leute, die haben auch Ideen und sind 
halt die Großen. Selbstwirksamkeit kann man lehren 
und auch in Ritualen leben. Aber bitte keine Pseudo-
partizipation. Demokratische Prozesse zu lernen, be-
deutet halt, die höchste Form des Zusammenlebens 
zu üben. Das kann man aber nur machen, wenn man 
dem Urteil der Kinder vertraut. Es darf nicht darum 
gehen, den Kindern Anpassung zu lehren, damit sie 
später möglichst wenig Ärger haben. Ich halte das für 
total verfehlt, auch gesellschaftlich.“

Giemsch kann gut mit Zahlen. Aber er ist kein 
Nerd, denn er kann auch gut mit den unterschied-
lichsten Menschen. Und wenn die Arbeit mit Kitas 
etwas ausmacht, dann dass es an allen Ecken und 
Enden menschelt. Giemsch begegnet dem mit 
manchmal wohltuender Nüchternheit. Deshalb 
sagt er heute noch ganz unromantisch: „Ich hätte 
mir auch vorstellen können, in ganz anderen 
Branchen ein Unternehmen zu gründen. Es gibt 
so viele umbestellte Felder. Dabei glaube ich, dass 
man gerade da, wo sich viel Konkurrenz tummelt 
mit Innovationen etwas erreichen kann.“ Giemsch 
hat die Kita-Landschaft im Landkreis Karlsruhe auf 
Trapp gebracht. Einer musste es ja tun.
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Kinderbetreuung kostet. Wer diese Kosten trägt, und in welchem Maße, das 
regeln in Deutschland die einzelnen Bundesländer. Die Fördersystematik ist ein 
hoch komplexes Konstrukt. Es gab zwei wichtige Einschnitte: Zum 1. Januar 1996 
wurde der Rechtsanspruch auf einen Kindergartenplatz eingeführt, und der gilt 
seitdem für Kinder ab dem vollendeten dritten Lebensjahr – bis Schuleintritt. 
Schon seit Jahren gab es einen immensen Aufbau und Zuwachs von Betreuungs­
einrichtungen. Ab 1. März 2013 kam der Rechtsanspruch auf frühkindliche Bil­
dung für unter dreijährige Kinder hinzu, der seit 1. August desselben Jahres auch 
formal gefördert wird – in den bestehenden und neu eingerichteten Tageseinrich­
tungen. 

Ende der Vielfalt?

Im Gegensatz zur Schulbildung werden die Kosten 
für die frühkindliche Betreuung und Förderung in 
Kindertagesstätten (Kitas, Krippen, Kindergärten) 
jedoch meistens nur teilweise vom Staat über-
nommen. Die Organisation und Durchführung des 
Kita-Betriebs vor Ort ist Sache der Kommunen. 
Dabei machen die von den Eltern zu entrichten-
den Beiträge, auch in Bundesländern, in denen es 
formal „etwas kostet“, stets nur einen Bruchteil der 
Aufwendungen aus. Laut einer Empfehlung der 
Kommunalen Landesverbände zur Beteiligung der 
Eltern an Betreuungskosten sind dies bis zu 20 Pro-
zent. Bringt da eine kostenlose Kita Vorteile?

Klar ist: Die Weichen für das Erlernen von Sozial-
verhalten, das Funktionieren von Familie und 
Gesellschaft – und auch für den weiteren Bildungs-
weg und Bildungserfolg eines Kindes werden in 
den ersten Lebensjahren gestellt. Da sind sich die 

Pädagogen – mit den meisten Eltern – einig. Kin-
dergärten und Kindertageseinrichtungen können 
dabei wegweisend sein.

In Baden-Württemberg besuchten – zum 1. März 
2019 als Stichtag – 94,5 Prozent der 3- bis 5-jäh-
rigen Kinder eine Kindertagesbetreuung. Im 
Vergleich: Bayern kam zu diesem Zeitpunkt auf 
92,5 Prozent, Hessen auf 92,3 Prozent; das zu der 
Großstadt Karlsruhe angrenzende Rheinland-Pfalz 
auf 95,3 Prozent. Weitere Unterscheidungen mit 
kleineren Abweichungen der Zahlen nach oben 
und unten gibt es bei Menschen mit und ohne 
Migrationshintergrund. 

Deutlich niedriger, zwischen den Bundesländern 
zudem wenig ausgeprägt divergierend sind – laut 
den Daten des Statistischen Bundesamtes in Wies-
baden – die Betreuungsquoten für Kinder von 
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0 bis 2 Jahren: in Baden-Württemberg mit 29,5 
Prozent, in Bayern mit 28,5, in Hessen mit 31,4 und 
Rheinland-Pfalz mit 31,3 Prozent. Hier lassen sich 
womöglich erste Tendenzen erkennen, doch nicht 
unbedingt, ob das mit der Kostenfrage zusammen-
hängt.

Kostenfreie Kitas: Das war kürzlich auch Thema 
im Stuttgarter OB-Wahlkampf. „Ich bin ja ein Fan 
der kostenlosen Kita. Da sagen die Grünen immer: 
Aber die Qualität ist doch wichtig. Ich hätte gern 
beides, und eigentlich braucht's kein Eintritts-
geld, wenn man Bildungseinrichtungen betreibt, 
und für mich gehört die Kita dazu“, ließ dazu ein 
Kandidat der Fraktion „Sozial-Ökologisches Stutt-
gart“ wissen. Das gebe es dann „wenigstens bei 
der SPD“, sagte er. Das Thema trennt die Parteien 
– CDU, Grüne, FDP sind meist dagegen – Sozial
demokraten dafür.

Seit dem Landtagswahlkampf im Jahr 2016 hatte 
sich auch die SPD im Landtag von Baden-Württem
berg, angeführt vom ehemaligen Kultusminister 

Andreas Stoch, die Forderung nach einem „bei-
tragsfreien Kindergarten“ verstärkt auf die Fahnen 
geschrieben. Der Südwesten sei, so sagen die 
Sozis, weit entfernt von einem gesellschaftlichen 
Bewusstsein wie in Frankreich. Dort gebe es zwar 
keine Pflicht zum Besuch der „école maternelle“, 
faktisch aber würden alle Kinder diese besuchen. 
Das erinnert an die Kinder-Krippen und -Horte in 
der einstigen DDR. 
Die SPD will schrittweise den beitragsfreien 
Kindergarten erreichen, und dabei mit der Bei-
tragsbefreiung im letzten Jahr vor der Einschulung 
beginnen. Mit ihrem  „Kita-Volksbegehren“ sind die 
Sozialdemokraten aber vorerst vor dem Landes-
verfassungsgericht gescheitert.

Dass es auch anders geht, zeigt Rheinland-Pfalz: 
Als erstes Land machte es den Besuch des Kinder-
gartens sukzessive beitragsfrei. Seit dem 1. Januar 
2006 ist das letzte Kindergartenjahr kostenlos. Bis 
2010 folgte, schrittweise, in jedem Kindergarten-
jahr ein weiterer Jahrgang. Seit dem 1. Januar 2020 
ist auch der Kita-Platz ab dem angefangenen 2. Le-
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bensjahr frei. Auch Niedersachsen hat seit August 
2018 für Kinder ab 3 Jahren die Gebührenfreiheit 
umgesetzt, desgleichen Hessen. In Nordrhein-
Westfalen ist das letzte Kindergartenjahr gebüh-
renfrei. Noch weitergehende Regelungen gibt es 
in den Stadtstaaten wie Berlin und Hamburg. 

Baden-Württemberg, aber auch Bayern, setzen da-
gegen eher auf „Qualitätsverbesserung“. Von einer 
Gebührenfreiheit, so heißt es, würden vor allem 
Besserverdiener profitieren. Weil auch in Zukunft 
die Kommunen für die Finanzierung der Kitas 
zuständig sind, müsste der Bund im Falle der Ge-
bührenabschaffung wohl die Mehrkosten ausglei-
chen. Ansonsten würde die Qualität der Betreuung 
darunter leiden – oder es wäre, für die Städte und 
Gemeinden mit weniger guter Finanzlage, schlicht 
nicht mehr finanzierbar. Was als mögliche Folge – 
glauben Fachleute – „geringere Qualitätsstandards 
in kommunalen Kitas“ nach sich ziehen könnte. 

Das Thema ist heikel und auch politisch aufgela-
den. Dazu von offiziellen staatlichen Stellen Aus-
künfte, oder gar einordnende Stellungnahmen zu 
erhalten, erweist sich als schwierig. Besonders der 
Kommunalverband Jugend und Soziales (KVJS), 
seit Jahrzehnten als das Kompetenz- und Dienst-
leistungszentrum für 44 Stadt- und Landkreise 
Baden-Württembergs, – bei einem jährlichen Haus-
haltsvolumen von mehr als 280 Millionen Euro –  
für die Kinder- und Jugendhilfe zuständig, gibt 
sich wortkarg. Das würden alles die Kommunen 
machen, zu den Kosten und den Elternbeiträgen 
„könne man nichts sagen“, heißt es beim KVJS. 

Die Fragen des Pro und Contra kostenpflichtiger 
versus kostenloser Kita seien „hoch politisch“, 
lässt eine Fachreferentin wissen. Auch an die 
konkrete Aufteilung der Fördertöpfe: nach Art 

Gebührensituation 
der Kitas 
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der Bezuschussung, ob Betriebskosten, Raum-
programm, Öffnungszeiten, Personal, ist schwer 
heranzukommen. Dabei hat der KVJS, mit Haupt-
sitzen Stuttgart und Karlsruhe, insgesamt 8.800 
Kindertagesstätten mit 488.000 Plätzen, die von 
ihm „beraten und beaufsichtigt“ werden. 

Es ist derweil unstrittig: Baden-
Württemberg nimmt bei Art und 
Qualität der Betreuung in den Kitas 
schon seit längerem eine Spitzen­
stellung ein. 

Ein jährlich erstelltes Monitoring der Bertelsmann-
Stiftung besage, so räumt selbst ein GEW-Gewerk
schaftssekretär aus dem benachbarten Rhein-
land-Pfalz ein, dass Baden-Württemberg beim 
Betreuungsschlüssel „mittlerweile auf Platz 1“ 
stehe – bei 16 Bundesländern insgesamt. Das 
bestätigt auch der Gemeindetag Baden-Württem-
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berg, als Lobby-Verband der kleineren Gemeinden 
im Südwesten. Es werde kontinuierlich in den Aus-
bau der Betreuungsqualität investiert, so schrieb 
vergangenes Jahr Fachreferentin Julia Braune in 
einer Sonderausgabe der BWGZ, der monatlich 
erscheinenden Verbandszeitschrift des Gemeinde-
tags (Ausgabe BWGZ 07/2019).

Auch weise der Südwesten im Bundesvergleich 
„den besten Fachkraft-Kind-Schlüssel auf“, sagt 
sie. Besagte Bertelsmann-Studie weist derzeit 
einen Betreuungsschlüssel von 1:7,1 im Bereich 
der „Ü-3“-Betreuung aus. Der übersteigt sogar die 
Erwartungen: Der empfohlene Schlüssel, so die 
Studie, liege bei 1:7,5. Damit ist das Land zwischen 
Rhein und Donau das einzige Bundesland, das den 
empfohlenen Schlüssel „über-erfüllt“, so die Fach-
referentin.

Würde das durch einen kostenfreien Kita-Platz 
in Frage gestellt? Der GEW-Vertreter Ingo Klein 
steht auf dem Standpunkt: „Kita ist Bildung, und 
Bildung muss kostenfrei sein.“ Das Pro und Contra 
zwischen kostenpflichtiger und kostenloser Kita 
erscheint wie ein ideologisches Minenfeld. Un-
zweifelhaft gibt es enorme Anstrengungen beim 
Ausbau der Betreuungsinfrastruktur für ein- und 
zweijährige Kinder, der durch die Einführung des 
Rechtsanspruchs auf einen Kita-Platz ab August 
2013 forciert wurde. 

Im System der Kinder- und Jugend­
hilfe kommt dabei den Freien Trägern 
eine besondere Rolle zu. 

Diese verantworten zu großen Anteilen sowohl die 
Betreuungsangebote, wie auch die Ausbildungs-
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institutionen, sagt etwa Bernhard Kalicki, Professor 
für frühkindliche Bildung an der Evangelischen 
Hochschule Dresden (EHS) in einem Beitrag zum 
Thema „Die Kita als Bildungsinstitution“ (erschie-
nen in dem Band „Das große Handbuch Orga-
nisation und Verwaltung in der Kita“, hrsg. von 
Harald Christa, Köln 2019). Er warnt aber auch vor 
„Allgemeinplätzen“. Etwa wenn gesagt werde: 
„Gute Bildung in der frühen Kindheit ist eine ge-
meinsame Aufgabe.“ Letztlich hänge vieles von 
der Organisation ab, von Fragen der Kooperation 
und Beteiligung – zwischen Eltern, Trägern und 
Kommunen.

Da ist besonders der Blick auf Details wichtig. 
In Rheinland-Pfalz, wo – Stand heute – ab dem 
Beginn des 2. Lebensjahres kein Elternbeitrag für 
den Besuch einer Kindertageseinrichtung erhoben 
wird, ist der Personal-Betreuungsschlüssel oftmals 
deutlich niedriger als im angrenzenden Baden-
Württemberg. Eine Gruppe von 8 bis 10 Kindern 
hat in Rheinland-Pfalz – bei einem Mindestan-
spruch von 7 Stunden Betreuung am Tag – immer 
mindestens 2,0 Fachkräfte, die laut Gesetz einge-
setzt werden müssen. 2,0 Stellen als die Mindest-
zahl bei der Krippe. In Baden-Württemberg ist für 
eine gleich große Krippe die Zahl von 2,26 Stellen 
vorgeschrieben – die Stadt Karlsruhe beispiels
weise fördert dagegen bis zu 3,05 Stellen. Sprich: 
Die Rahmenbedingungen werden nicht automa-
tisch von der „Kostenfrage“ definiert.

Eine Sprecherin des Mainzer Landesamtes für 
Soziales, Jugend und Versorgung – dem Pendant 
zum Stuttgarter „KVJS“ – findet es derweil gut, 
dass in Rheinland-Pfalz „kein Kind ausgegrenzt 
werden kann“. Eben weil in dem Bundesland alle 
1.300 Träger von Kitas mit öffentlichen Mitteln bei 
den Personalkosten bezuschusst würden, das sei 

im Kita-Gesetz festgelegt. „Kostenlose Kita-Plätze 
bedeutet Zugang aller Kinder zum Bildungssystem 
Kindertagesstätte und sorgt damit in erheblichem 
Maße für eine Chancengleichheit aller Kinder“, 
sagt sie. Auch dieser Satz, so kommt es einem vor, 
könnte aus einem Parteiprogramm entstammen. 
Aber immerhin: Rheinland-Pfalz hat mit eine der 
höchsten Betreuungsquoten bei Kindern unter 
6 Jahren in einem deutschen Bundesland.

Wie ist die Krux bei dieser Fragestellung aufzu-
lösen? Bringen kostenlose Kitas – abgesehen 
von einer möglicherweise besseren Versorgung 
in der Fläche, der Gewährung von Plätzen auch 
für finanziell schwächer betuchte Bevölkerungs-
schichten – wirklich durchweg Vorteile? Der 
GEW-Sprecher räumt für Rheinland-Pfalz ein: Das, 
was die Eltern an Beiträgen bezahlen, sei – und 
dies wohl überall – nur ein kleiner Teil des Kosten-
budgets. Die Landesregierung in Mainz über-
nimmt den Elternbeitrag – bis zu 17,5 Prozent der 
entstehenden Kosten, was nicht einmal ein Viertel 
ist (es wurde bereits erwähnt: Laut Empfehlung 
der Kommunalen Landesverbände zur Beteiligung 
der Eltern sind dies in Baden-Württemberg bis zu 
20 Prozent). Den Rest zahlen – und zahlten bislang 
schon – die Landkreise und Kommunen. Kleine 
Träger und auch private Träger, von denen es nicht 
so arg viele gebe, müssten schon mal was zuschie-
ßen „aus Vereinsmitteln“. Keiner der Träger dürfe 
Gewinn erwirtschaften. In Rheinland-Pfalz gibt es 
damit keinen „gesteigerten Anreiz“ zum Einstieg 
für private Träger.

Auch in Baden-Württemberg sind es hohe Zu-
schüsse, die die Träger vom Land, und teilweise 
auch den Kommunen, bislang schon bekommen. 
Manche Städte zahlen bis zu 100 Prozent der 
Kosten. Letztlich ist damit die Forderung nach „bei-
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tragsfreier Kita“ auch ein Kampf um Schlagworte. 
Die Zuschüsse werden vom Land – mittels seiner 
ausführenden Behörde, dem KVJS – nach festen 
Schlüsseln ausgezahlt. Das geht nach festgelegten 
Pauschalen. Mitunter schießen Kommunen dann 
noch was dazu: zu den Mieten oder zu den Ver-
waltungskosten.

Beim Gemeindetag ist man dabei um Differenzie-
rung bemüht, scheut aber gleichzeitig eindeutige 
Aussagen: Die Aufwendungen für den laufenden 

Ausbau der Kleinkinderbetreuung seien im-
mens. In den kommunalen Haushalten, so wurde 
bilanziert, seien für 2015 rund 3,1 Milliarden Euro 
Betriebsausgaben verbucht. Nicht berücksichtigt 
sind darin die Investitionen und Betriebskosten-
anteile der „Freien Träger“, schreibt die Fachre-
ferentin. Die Ausgaben der Kommunen hätten 
sich allein im Zeitraum von 2010 bis 2015 mehr 
als verdoppelt. Die Ausgaben würden aufgrund 
des wachsenden Bedarfs noch „weiter ansteigen“. 
Auch weil aus Regelgruppen und Gruppen mit 
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verlängerten Öffnungszeiten, nun vermehrt solche 
mit Ganztagsbetreuung entstehen würden. Eine 
Gebührenfreiheit würde die zuweilen bestehende 
„Platzknappheit“ eher noch verstärken, und bringe 
auch keinen qualitativen Mehrwert …

Bei der Stadt Rheinstetten, die südlich an Karlsruhe 
angrenzt, hält man sich zugute, mit den kommu-
nalen Angeboten und in Zusammenarbeit mit den 
kirchlichen und freien Trägern, ein vielseitiges und 
breit gefächertes Betreuungsangebot zu bieten. 

Dabei sei in den letzten Jahren das Angebot konti-
nuierlich und bedarfsgerecht ausgebaut worden, 
um unterschiedliche familiäre Bedürfnisse abzu-
decken. Die Hauptamtsleiterin lässt auch durch –  
blicken, dass Konkurrenz mitunter „das Geschäft 
beleben kann“. Die Stadt habe „sich das Thema Bil-
dung und Betreuung auf die Fahnen geschrieben“, 
sagt Hauptamtsleiterin Brigitte Wagner-Melchin-
ger. Und ergänzt: „Wichtig ist auch die Qualität der 
Einrichtungen, dass man in allen Ortsteilen einen 
vergleichbaren Standard hat.“ Das heiße nicht, 
dass man alles gleich mache, sondern gemein-
sam schaue, dass man da „auf einem guten Level“ 
ist. Gerade die 3 privaten Kitas neueren Datums 
(Stand 2020), sagt sie, hätten nach Qualität und 
Erscheinungsbild eine Art Vorbildcharakter. Es 
gebe aber auch noch ein paar ältere Kindergärten, 
die seien vielleicht „noch nicht so schön“. Da müsse 
man dann einfach nachziehen … 

Eindrücke aus der Pro-Liberis Kita „Burgpiraten“  
in der Karlsruher Oststadt.



Brrr, das hätte ich selber  
nicht schlechter kochen 

können. Wo ist die Nummer 
vom Pizzadienst?
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Lecker 
gekocht, 

Peer!

Nicht alles muss man selber machen.  
Das Essen aus der eigenen Zentralküche 
gelingt anfangs nicht immer.
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Nicht immer verläuft die Zusammenarbeit von Pro-Liberis mit der Stadt ganz 
ohne Reibungen. Nachdem Pro-Liberis mit „Naseweis“ und der „Drachenhöhle“ 
die ersten Einrichtungen zum Laufen gebracht hat, will Peer Giemsch auch 
der Keimzelle seiner Unternehmungen, der KIT-Elterninitiative, den Wikis, eine 
Perspektive bieten. Er bekommt das Angebot, ein Bürohaus in der Tullastraße 
zu kaufen und dort eine Einrichtung anzusiedeln. 

Chancen,  
Risiken, 
Fehlschläge

Der Kauf übersteigt die Möglichkeiten des noch 
kleinen Unternehmens. Der Vorstand der Wikis will 
nicht mit ins finanzielle Risiko gehen. Giemsch bie-
tet der Stadt an, das Gebäude zu kaufen und dann 
an ihn unterzuvermieten. Die Verwaltung macht 
im Gegenzug ein Angebot, das weder Giemsch 
noch der Vermieter annehmen wollen: Die Stadt 
will das Gebäude selbst anmieten und dann für 
den Kindergartenbetrieb ausschreiben! Der Haus-
besitzer ist unzufrieden, weil er das Haus eigent-
lich verkaufen will und wundert sich, wo denn nun 
Pro-Liberis bleibe bei dieser Lösung. Peer Giemsch 
fühlt sich hintergangen, ist sauer auf seine Verhand-
lungspartner in den Behörden. Schließlich muss es 
doch möglich sein, im Vertrauen Projekte mit der 
Stadt zu sondieren, ohne Angst haben zu müssen, 
dass sie sie einem aus der Hand nimmt, findet er. 

Pro-Liberis kann das Gebäude schließlich doch 
selbst kaufen, das 1,6 Mio. Euro kosten soll. Es 
gelingt über den Bundesinvestitionszuschuss für 
den Ausbau der Kinderbetreuung, der damals von 
der Bundesregierung aufgelegt worden ist. Die 

Stadt ist einverstanden, signalisiert aber, dass sie 
sich für ein so neues Unternehmen eine nachhal-
tigere Finanzierung wünscht, da ja auch noch in 
den Umbau des Gebäudes investiert werden muss. 
Die Empfehlung: Pro-Liberis sollte Beleg-Plätze 
etwa an ein Unternehmen, und damit die stabile 
Finanzierung nachweisen. Für Peer Giemsch liegt 
es nahe zu versuchen, mit der Universität darüber 
ins Gespräch zu kommen. Die Universität hat zwar 
eigentlich kein Budget für Kinderbetreuung, aller-
dings ist das KIT gerade erst Exzellenz-Universität 
geworden und der Deutsche Wissenschaftsrat als 
das Gremium, das für die Vergabe der Gelder zu-
ständig ist, hat auf ein gewisses Ungleichgewicht 
bei der Frauenförderung der Uni hingewiesen. 
Denn einerseits gibt die Hochschule viel Geld für 
neue Stellen für Wissenschaftlerinnen aus, ande-
rerseits werde das nur wenig Erfolg haben, wenn 
die Wissenschaftlerinnen keine Betreuung für ihre 
Kinder hätten. Der Uni drohten also Kürzungen im 
Förderbudget, weil die Maßnahmen zur Frauenför-
derung so nicht sinnvoll umgesetzt werden kön-
nen. Giemsch, der den Unibetrieb noch von seiner 
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Promotion her kennt, ist mal wieder zur richtigen 
Zeit am richtigen Ort und bietet der Universität an, 
der Uni für einen mittleren fünfstelligen Betrag alle 
Plätze des neuen Kindergartens in der Tullastraße 
zur Verfügung zu stellen. 

So bekam Giemsch seinen Vertrag und hatte alle 
50 Plätze vergeben, und die Universität hatte sich 
mit der Kita die Millionenförderung gesichert. 
Gleichzeitig sichert die „Räuberkiste“, wie die neue 
Kita in der Tullastraße heißt, die Zukunft der Eltern-
initiative. 2010 übernimmt Pro-Liberis offiziell  
den Geschäftsbetrieb der Wikis, nach einer Über-
gangsphase in einem Gemeindezentrum kann die 
Tullastraße bezogen werden.

Mit den drei Betrieben Drachenhöhle, Naseweis 
und Räuberkiste macht das Unternehmen nun 
einen Umsatz von 1,2 Millionen Euro. Erstmals 

kann sich Giemsch ein wenn auch geringfügiges 
Geschäftsführergehalt auszahlen. Außer ihm 
und den Erziehern gibt es zu diesem Zeitpunkt 
noch keine Angestellten bei Pro-Liberis. Giemsch 
hat sich bis dahin mit Jobs an der Uni und einem 
Intermezzo als Lehrer finanziert und vieles für 
Pro-Liberis nachts und an den Wochenenden 
erledigt. Jetzt kann er sich auch zunehmend auf 
Pro-Liberis konzentrieren. 

Das Unternehmen ist jetzt auf Wachstumskurs,  
die Stadt braucht weitere Betreuungsplätze, 
ein Standort kommt zum nächsten. Dabei, sagt 
Giemsch, käme auf eine eröffnete Kita zehn Pro-
jekten die scheitern. Letztlich braucht es immer 
ein Quäntchen Glück und die Gelegenheit, eine 
Einrichtung zu übernehmen, oder ein Gebäude zu 
finden, das sich für den Betreib einer Kita eignet. 
Bald weitetet Pro-Liberis seine Aktivitäten auch in 
den Landkreis aus. 2011 eröffnet das Unterneh-
men den Wichtelgarten in Weingarten. Weitere in 
den Gemeinden rund um Karlsruhe folgen. Im Juli 
2018 findet sich Pro-Liberis zur großen Freude des 
Gründers gar auf der Liste der 1000 am schnellsten 
wachsenden Unternehmen Europas wieder, die 
die renommierte „Financial Times“ in London jedes 
Jahr ermittelt. 

Pro-Liberis stößt in Betreuungslücken und sieht 
da Chancen, wo es klemmt. 2010 bietet sich die 
Chance, einer weiteren Elterninitiative ein Dach zu 
bieten, damit Kinderbetreuung langfristig möglich 
ist. Das Unternehmen hat zu diesem Zeitpunkt 
bereits 13 Einrichtungen mit 200 Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern. Peer Giemsch ist schon einige 
Jahre zuvor auf Vermittlung von Monika Reiter, 
einer Mutter der fast ersten Stunde, zum anfangs 
ehrenamtlichen Geschäftsführer des Horts der 
Südend-Grundschule in der Karlsruher Südwest-
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stadt ernannt worden. Die Nachmittagsbetreuung 
für die Grundschüler hatte eine Elterninitiative 
eingerichtet, Stadt und Schule hatten das Ganze 
mit sehr modernen Räumlichkeiten unterstützt. 
Doch mit den Jahren war der bürokratische Auf-
wand für den Verein immens gestiegen. Giemsch 
kann mit der Logistik, die er für Pro-Liberis aufge-
baut hat, für Entlastung des ehrenamtlichen Vor-
stands sorgen. Er übernimmt die Lohnabrechnung 
für der Erzieherinnen und Erzieher und erledigte 
den Papierkrieg mit den Behörden für die städti-
schen Zuschüsse. Außerdem kann er immer mal 
wieder mit Personal aushelfen, wenn im Hort der 
Krankenstand zu hoch ist, um den Betrieb aufrecht 
zu halten. 

Der Hort an der Südendschule ist ein seltener 
Glücksfall an den Karlsruher Schulen. Denn wäh-
rend die Kita-Betreuungsplätze rasch gewachsen 

sind, ist die Betreuung von Schulkindern stecken 
geblieben. An der Südendschule ist die Betreuung 
aus einer Initiative der Eltern der Südweststadt 
entstanden, die Kinder werden in modernen Räu-
men der Schule auf dem Gelände betreut. Doch  
als sich die Grundschule entscheidet, sich zur 
Ganztagsschule zu wandeln, scheinen die Tage 
des Horts gezählt. Die Schule möchte die Betreu-
ung im Ganztagesangebot lieber selbst organi
sieren. Auch sieht der Vorstand der Elterninitiative 
den Verein nicht als den richtigen Rahmen, die 
Nachmittagsbetreuung für die ganze Schule zu 
übernehmen. All diese Überlegungen sorgen für 
Unruhe, nicht nur in der Belegschaft auch bei den 
Eltern des Vereins. 

Um den Erziehern eine Perspektive über den Tag 
der Einführung der Ganztagsschule zu bieten, 
könnte Pro-Liberis einspringen. Peer Giemsch 

Von der Selbstverwaltung zu einer Einrichtung von  
Pro-Liberis. Der Hort der Südendschule. Er wird zugunsten 
eines Ganztagsschulkonzepts 2021 geschlossen.
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übernimmt den Hortbetrieb vom Verein, betreibt 
ihn so lange weiter, so lange das Betreuungsan-
gebot in der Südendschule gebraucht wird. Die 
Erzieher sind so abgesichert und können danach 
in anderen Pro-Liberis-Einrichtungen eingesetzt 
werden. Der Übergang war geregelt. 2021 soll 
der Hort der Südendschule tatsächlich schließen 
und einem integrierten Schulkonzept weichen. 
Mit dem Einstieg in die Hortbetreuung verlässt 
Pro-Liberis schon ein Stück weit das klassische 
Kita-Geschäft. Für Peer Giemsch nur ein kleiner 
Schritt, denn eigentlich schwebt ihm ein viel um-
fassenderes Handlungsfeld für sein Sozialunter-
nehmen vor. 

Drei Inhaber, das bedeutet bisweilen drei unter-
schiedliche Ansichten, wie das Unternehmen 
zu führen und vor allem weiter zu entwickeln 
ist. Die Meinungen darüber gehen bei Peer 
Giemsch, Bernd Gruber und Dietmar Wolf schon 
früh auseinander. Anfangs ist der Streit darüber 
konstruktiv, später ist er das oft weniger. Um die 
Diskussionen, zu denen es vor allem zwischen 

Peer Giemsch und Bernd Gruber kommt, zu lösen, 
stehen verschiedene Modelle im Raum. Auch das 
Unternehmen aufzuteilen, steht als Überlegung im 
Raum. Peer Giemsch gründet darauf hin parallel 
Lenitas, um im neuen Unternehmen Einrichtun-
gen zu betreiben, die den anderen Teilhabern aus 
Giemsch Sicht zu idealistisch erscheinen. Doch es 
kommt nicht zur Aufteilung. Denn Dietmar Wolf 
will Teilhaber bleiben und Gruber entwickelt keine 
Aktivitäten, eine eigene GmbH zu gründen, um 
Teile von Pro-Liberis zu übernehmen. Im Jahr 2020 
scheidet Gruber aus dem Unternehmen aus. Es ist 
keine Trennung im Guten. 

Peer Giemsch betreibt neben Pro-Liberis auch 
Lenitas weiter. Für ihn ist das zweite Unternehmen 
ein Experimentierfeld für seine Visionen eines 
gesellschaftlich wirksamen Sozialunternehmens, 
das über die Kita-Betreuung hinaus geht. Während 
der Flüchtlingskrise steigt er in die Betreuung 
Jugendlicher Migranten ein, auch geht er hier 
erste Schritte in Richtung Familienzentren. Die 
Idee dabei: Kitas auch für Eltern und Familien zu 
öffnen, um dort Hilfen aller Art anzubieten. Ziem-
lich idealistisches Zeug, findet sein verbliebener 
Mitgesellschafter, aber Peer Giemsch verfolgt eine 
Unternehmensvision. 
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Darauf kann man trinken: 
Auch Baupannen konnten die Eröffnung der 
Kita Burgpiraten 2019 nicht aufhalten. 



... will auch 
Bauarbeiter 

spielen ...

6 6



Mahlzeit!
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Merke: 11.000 Liter 
Wasser in der Kita  
sind noch lange kein  
Grund, die Eröffnung 
zu verschieben.
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Visionen –
ein Gespräch mit Peer Giemsch

Peer, neben Pro-Liberis gibt es ein zweites Un-
ternehmen, in dem du alleiniger Gesellschafter 
bist. Ein Feld, auf dem du auch Neues auspro-
bieren willst. Was ist deine Vision mit Lenitas?
Es geht mir als Unternehmer darum, dazu beizu
tragen, dass das Miteinander zwischen Menschen 
besser funktioniert. Und zwar da, wo Familien 
Beratungs- oder Unterstützungs- oder eben Be- 
treuungsbedarf haben. Also dann, wenn es darum 
geht, etwas zu leisten, was sie nicht mehr selbst 
leisten können. Im ersten Schritt ist das eine 
institutionelle Unterstützung wie wir sie zum Teil 
jetzt schon leisten. Der zweite Schritt wäre, aus  
der institutionellen Hilfe heraus, Hilfe zu Selbsthilfe 
und zur gegenseitigen Hilfe zu generieren.

Wie könnte so etwas aussehen? 
Mir hat ein Vortrag der Herausgeberin der Zeit-
schrift Eltern die Augen geöffnet. Die Zeitschrift 
gibt es seit dem Zweiten Weltkrieg. Und seitdem 
messen die die Zufriedenheit von Eltern. Und die 
war noch nie schlechter als jetzt. Also, Eltern waren 
noch nie gestresster, obwohl die ökonomischen 
Bedingungen für die meisten noch nie besser 
waren als jetzt und es auch nie bessere Unterstüt-
zungsangebote und Hilfen für Eltern gab. Was aber 
anders ist: Es wird heute als Aufgabe der Eltern 
gesehen, sich um Kinder zu kümmern. Die ganze 
Verantwortung, dass aus dem Kind etwas wird, 
wird heute den Eltern aufgelastet, weil sie sich ja 
für ein Kind entschieden haben. Vor 1970, vor der 

Erfindung der Pille, war das keine Entscheidung, 
sondern eine Folge des Lebens. Die Eltern sind 
deshalb gestresst, weil sie ständig verantwortlich 
sind für ihre Kinder. 

Keine gute Entwicklung.
Ja, aber eine, die sich wohl nicht mehr zurück-
drehen lässt. Früher sind die Kinder den ganzen 
Tag unterwegs gewesen und die Eltern haben nur 
gesagt, um 18 Uhr bist du aber zu Hause. Heute 
geht das so aber nicht mehr, weil so wenige Kinder 
unterwegs sind, dass es für die wenigen, die unter-
wegs sind, gefährlich ist. Zum Beispiel wegen des 
Straßenverkehrs. Kinder sind heute leider ständig 
unter Beobachtung. Deshalb muss, wenn wir ins-
titutionelle Betreuung weiterdenken, diese in eine 
ehrenamtliche Betreuung übergehen. Also nicht 
einen Hort schaffen, an dem gegessen und Haus-
aufgaben gemacht werden, sondern besser wäre 
es, die Kinder gehen nach Hause. Und immer da, 
wo zu Hause gekocht wird, kocht der- oder diejeni-
ge noch für vier oder fünf Kinder aus der Nachbar-
schaft mit. Das wäre durch Institutionen aber nicht 
bezahlbar, das muss ehrenamtlich gehen. Diese 
Art von Nachbarschaftshilfe wäre mein Ideal. Also, 
dass sich die Menschen gemeinsam für solche 
Themen verantwortlich fühlen. Die Kita ist dann 
der professionelle Ort, aber die Nachbarschafts-
hilfe übernimmt, bis die Eltern dann irgendwann 
abends nach Hause kommen. Dann entspannt sich 
vieles und es ist auch für die Kinder schöner.
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Was wäre ein Vorteil gegenüber bezahlter 
Betreuung?
Keine Kita hat so lange offen, dass sie die Probleme 
aller Familien löst. Es wäre gescheiter, wenn die 
Betreuung ineinander übergehen könnte. Also 
wenn es von der schulischen Betreuung in eine 
häusliche Hausaufgabenbetreuung übergehen 
könnte, in ein nachbarschaftliches Kochen. Die 
Menschen müssen es gemeinsam lösen und sich 
nicht auf Institutionen verlassen. 

Das ist ja in gewisser Weise eine gesellschaft-
liche Vision. 
Ja, und deshalb stelle ich mir ja auch vor, dass man 
langfristig wieder diese Kleinfamilienstrukturen 
auflöst und wieder mehrere Generationen zu-
sammenleben. Dann können sich die nicht mehr 
Arbeitsfähigen um die noch nicht Arbeitsfähigen 
kümmern. Also Omas und Tanten kümmern sich 
um die Kleinen. Von mir aus auch familienüber-
greifend. Sonst hat man wieder Stress. Du musst 
gucken, dass du genug Geld verdienst und bei 
deinen Kollegen bestehen kannst, gleichzeitig 
sollst du noch privat funktionieren und dich um 
deine Kinder kümmern, das funktioniert auch  
mit Kita nicht.

Das ist eine gesellschaftliche Vision. Wo steckt 
da die Aufgabe für ein Unternehmen? 
Ich als Unternehmer erbringe dann vielleicht keine 
Dienstleistung mehr, sondern erfülle eine Aufgabe 
in der Gesellschaft. Also ich liefere nicht etwas, 
wofür ich bezahlt werde, es gibt also keinen Leis-
tungsaustausch. Stattdessen vermittle ich Leute, 
die eine bestimmte Aufgabe erfüllen können und 
sich um ihren eigenen Lebensunterhalt nicht mehr 
kümmern müssen, weil sie von der Gemeinschaft 
dafür bezahlt werden. Ich will auch gar nicht die 
institutionelle Betreuung abschaffen. Ich will sie er-

gänzen mit Leuten die freiwillig helfen. Es gibt er-
staunlich viele Leute, die eine sinnvolle ehrenamt-
liche Aufgabe suchen. Die haben ihr Einkommen, 
wollen aber gerne helfen, aber nicht unter Zwang, 
die müssen von der Idee überzeugt werden.

Hast du ein Beispiel? 
Ja, aus einem ganz anderen Bereich. Es gibt in 
Karlsruhe eine Brunnengesellschaft, ein eingetra-
gener Verein. Dieser Verein, in dem jeder Mitglied 
werden kann, hat es sich zur Aufgabe gemacht, 
sich um die öffentlichen Brunnen in Karlsruhe zu 
kümmern. Das einzige, was die Mitglieder machen, 
ist einmal in der Woche nach ihrem Brunnen in 
der Nachbarschaft zu gucken. Und wenn da was 
repariert werden muss, melden sie das der Stadt 
und wenn da Müll drin schwimmt, holen sie ihn 
halt raus. So kann die Stadt 500 oder 600 Brunnen, 
die es hier gibt, im Auge behalten. Denn ich schaf-
fe es als Staat nicht, mich um alles gleichzeitig zu 
kümmern. Das ist ja unser Lebensraum, unsere 
Stadt. Das ist ja nicht die Stadt, die nicht aufräumt, 
sondern wir alle sind für den Müll auf der Straße 
verantwortlich. Meine Vision ist, dass wir das mal 
zurückholen von diesem gehetzten Modell zu 
einem Modell, in dem jeder nach dem anderen 
sieht. Bei uns müssen die Eltern auch Rücksicht 
auf die Erzieher nehmen, obwohl die dafür bezahlt 
werden.

Aber die Verhältnisse sind ja dadurch auch 
geklärt und verlässlich, dass man weiß, dass 
jemand anderes für Geld eine bestimmte Leis-
tung erbringt.
Aber das ist ja der Fehler, das muss so nicht sein. 
Von mir aus kann das alles kostenlos sein. Das darf 
nicht zur Dienstleistung verkommen, was wir hier 
machen. Obwohl das natürlich viele so sehen: Wir 
bieten 12 Stunden Betreuung in hoher Erlebnis-
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qualität und mit Bioessen und so weiter. So kann 
man das sehen. Aber so sehe ich das nicht. Weil im 
Moment ja nur der Leistungsaustausch zwischen 
denen stattfindet, die zahlen und bezahlt werden. 
Ich finde aber es sollen alle Kinder daran teilneh-
men. Die soziale Mischung wird durch bezahlte 
Dienstleistung nicht gerade besser. Es soll aber 
auch der daran teilhaben, der sich das nicht leisten 
kann. Das klassische Beispiel ist ein Betrieb. Da  
gibt es leistungsfähige und nicht so leistungs-
starke Mitarbeiter. Da gibt es welche, die schaffen 
eine bestimmte Aufgabe in einer Stunde und 
dann gibt es welche, die brauchen für die gleiche 
Aufgabe 40 Stunden. Wir behalten beide, und ganz 
selbstverständlich arbeitet der Schnelle für den 
Langsamen mit. Aber das kann sich auch schnell 
verändern, da braucht es nur einen Verkehrsunfall, 
dann werde ich vom Leistungsträger zum Leis-
tungsempfänger. Da muss man zusammenhalten. 
Deshalb werbe ich bei unseren Mitarbeitern dafür, 
dass die, die jung sind, die Schicht für die mit ab-
decken, die jetzt Mütter sind und deshalb früher 
zu Hause sein müssen. Gerechtigkeit bedeutet 
niemals, Menschen gleich zu machen.

Keine Frage. Aber funktioniert so etwas nicht 
immer nur in einer Atmosphäre der Kollegiali-
tät, die man ja nicht immer herstellen kann, 
schon gar nicht in einer Gesellschaft? 
Das ist auch eine Frage der Haltung. Also wenn ich 
jemandem helfen soll, der auch noch ein Stinkstie-
fel ist, werde ich das vielleicht nicht ertragen. Oder 
ich muss Größe zeigen. Für einen Kollegen, der 
dann auch noch pampig wird, in Demut mitzuar-
beiten, das ist das, wo wir hinmüssen. Das ist großes 
Tennis. Ich stehe immer wieder vor der Situation, 
ob wir leistungsschwache Leute mitschleifen. Und 
ich muss mich vor diese Leute stellen. Ich habe 
noch nie erlebt, dass ein Mitarbeiter durchgehend 

funktioniert. Da kommt immer irgendwann die 
Scheidung oder die seltsame Krankheit, oder 
Arbeitslosigkeit des Partners. Und dann werden 
die, die eine große Klappe hatten, plötzlich ganz 
demütig. 

Ich verstehe das als Unternehmensphilosophie. 
Aber mir fehlt die Phantasie, darauf eine soziale 
Unternehmung zu machen, wie du sie vorhin 
versucht hast zu beschreiben. Wäre das ein 
Netzwerk oder eine Nachbarschaftshilfe?
Das weiß ich nicht, sonst hätte ich das schon lange 
gemacht. Fachlich gesehen, ist das die Idee der 
Familienzentren. Also ein Ort, wo Menschen hin-
kommen können und sich ohne Einsatz von Geld 
treffen und austauschen können. Meistens gibt es 
Berührungsängste mit anderen sozialen Schichten, 
das ist mir schon klar. Aber nach aller Erfahrung, 
die ich in der Kinderbetreuung gemacht habe, 
wollen die meisten Eltern das selbe: Wollen gut 
durch den Tag kommen und sie haben ihre Kinder 
gern. Bei schlechten Institutionen kommt einer 
und erzählt den Eltern, wie es laufen muss: Beim 
Abschnullern, beim Übergang in die Schule und so 
weiter. Manche Eltern folgen diesen Ratschlägen, 
andere nicht und dann gibt es Lager und Graben-
kämpfe, weil die einen sagen, ohne Bioessen stirbt 
mein Kind und die anderen was anderes wichtig 
finden. So laufen auch häufig Elternabende ab. Be-
lehrend durch die Erzieher oder manche Eltern. Wir 
haben jetzt in der Räuberkiste seit Jahren ein ganz 
anderes Format. Eltern sitzen im Kreis, die Erzieher 
kommen nur freiwillig dazu und jeder berichtet, 
wie er mit bestimmten Sachen umgeht. Damit 
sind die Eltern sehr zufrieden und schauen sich auf 
diese Weise eine Menge voneinander ab. Mehr, als 
wenn man Vorträge hält und Ratschläge gibt, weil 
das immer Widerstand auslöst. Dafür möchte ich 
Räume schaffen. Man muss akzeptieren, dass es 
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alle möglichen Defizite gibt. Keiner weiß doch in 
Wirklichkeit, wie das läuft mit der Erziehung oder 
mit der Ehe, oder was auch immer. 

Tatsächlich bekommt man ja nie so viele 
Ratschläge von Menschen, wie wenn man  
kleine Kinder hat.
Ja, das geht mir auch so und es liegt daran, dass 
Menschen, gern auch die eigenen Eltern, sich in 
ihrem eigenen Erziehungsstil in Frage gestellt füh-
len, wenn sie sehen, dass bestimmte Dinge auch 
anders gehen. Und das ist die Idee dieser Eltern-
abende, unterschiedliche Erziehungsstile neben-
einander stehen zu lassen. 

Dabei scheinen sich die Menschen in dieser 
Gesellschaft immer weniger zuzuhören. Vor 
allem dann, wenn sie dabei andere Meinungen 
aushalten müssen. 
Deshalb ist das ja eine Vision. Und da muss man 
mit gutem Beispiel voran gehen und seine eigenen 
Schwächen offenlegen. Jeder, der mich kennt, 
weiß zum Beispiel, dass ich privat nicht so gut mit 
Geld umgehen kann. Meine Frau kann das besser. 
Ich kann das aber gut zugeben und wenn ich das 
erzähle, lösen sich oft Tabus.

Wie soll denn der Freiraum für diese Idee 
entstehen? Es sind doch alle sehr damit 
beschäftigt, Familie und Beruf unter einen  
Hut zu bekommen. 
Genau das ist die Frage. Lenitas heißt ja „Zeit 
geben“, „fließen lassen“, „mäandern“. Das pädago-
gische Konzept, das ich verfolge, ist, dass nicht die 
Erzieher eine Angebotspädagogik machen, die 
die Kinder irgendwo hinbringt. Nein, die Kinder 
sollen eine gute Zeit haben in der Kita, die sollen 
ihre Ideen entwickeln. Das großartigste pädago-
gische Konzept, das wir haben, gibt es aus meiner 

Sicht in der Drachenhöhle. Magnus Hecker hat 
die Erzieher immer darauf eingeschworen, dass 
man den Kindern vor allem Zeit gibt. Die Kinder 
müssen dabei höchst anspruchsvolle pädagogi-
sche Konzepte über sich ergehen lassen. Da gibt es 
zum Beispiel diese drei Monate spielzeugfreie Zeit. 
Das ist für die Kinder eine neue Erfahrung, weil sie 
sich selbstwirksam erleben und auch echte Lange-
weile fühlen. Und wenn man das wieder auf ein 
Gesellschaftsmodell überträgt, ist es doch genau 
das, wonach sich der Mensch sehnt. Die Türen der 
Nachbarn sind offen, die Kinder spielen zusammen 
und man lässt den Tag so vor sich hin mäandern. 
Das ist echtes Menschsein. Ein bisschen mehr badi-
sche Lebensart. Oder das afrikanische Dorf, wie im-
mer du es nennen willst. So wie sich übrigens die 
Südkoreaner vorstellen, dass die Deutschen leben. 
Dort ist ein Jugendlicher nämlich 18 Stunden mit 
Schule beschäftigt und Eltern haben Arbeitstage 
bis 22 Uhr. 

Du stellst dir Familienzentren vor, die 
Anleitung zu einem besseren, entspannteren 
Leben geben?
Ja, vielleicht. Wir brauchen soziale Übergänge, die 
dann auch Menschen, die die Phantasie für ein 
anderes Leben vielleicht nicht haben, aufzeigen, 
was man anders machen könnte. Deshalb sind mir 
diese ambulanten Dienste so wichtig. In Corona 
waren unsere Schulbegleiter, die die Kinder sonst 
in die Schule begleiten, auch bei den Kindern im 
Homeschooling zu Hause und konnten so manche 
Idee in die Familien tragen.

Das ist ja noch die klassische Institutionelle 
Unterstützung von Familien, die das brauchen.
Ja, aber solche Unterstützung oder einfach einen 
Tipp können ja viele an der einen oder anderen 
Stelle brauchen. Am besten verbreitet man solche 
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Strukturen ehrenamtlich. Deshalb wollen wir den 
Eltern, die ihre Kinder bei uns in der Betreuung ha-
ben, einen Mehrwert bieten, dadurch, dass wir sie 
miteinander vernetzen. Beruflich wie auch privat. 
Unsere Einrichtungen könnten der Ort sein, wo ich 
Eltern treffe, die ich auch um Rat fragen kann. Dort 
erfahre ich, wer hat welchen Beruf, an wen kann 
ich mich mit einer Frage oder wirklich mit einem 
Auftrag wenden. Die Erzieher sollen natürlich auch 
Teil dieses Netzwerks sein. Bei denen schlummern 
auch so viele versteckte Potenziale über das rein 
Erzieherische hinaus. Ein Beispiel: Wir wollten zu 
Corona alle Maßnahmen in verschiedene Sprachen 
übersetzen lassen. Ich hab das dann an die Beleg-
schaft weitergegeben und nach einem Wochen-
ende hatten meine Leute den Brief in 25 Sprachen 
übersetzt. Da war Chinesisch, Rumänisch und noch 
vieles andere dabei. Da sieht man, welche Poten-
ziale in so einem Betrieb schlummern. Ein anderes 
Beispiel: Vielleicht habe ich mir einen Hund ange-
schafft und weiß nicht, wie ich mit dem umgehen 
soll. Da habe ich in der Elternschaft einen Tierarzt, 
den kann ich dann mal fragen. Die Leute machen 
das ja gern, mal kurz zu helfen, ohne gleich ein 
Rechnung zu schreiben. 

Was braucht man dafür, um diese Idee zu 
verwirklichen?
Man braucht dafür erstmal einen Ort. Also Räume, 
die man nutzen kann und nicht nachher sofort 
wieder aufräumen muss, also keine Privaträume 
meine ich damit. Dort können Familienfeiern oder 
Kindergeburtstage stattfinden. Dort werden Vor-
träge gehalten und Beratungen angeboten. Das 
sind so niedrigschwellige Angebote unterhalb des 
Sozialraums. So etwas kann die Stadt fördern, oder 
man macht es auf Spendenbasis. Ein Vorbild könn-
ten die Gnadenhöfe für alte Tiere sein. Alle diese 
Gnadenhöfe laufen über Spenden. Und anders als 

man vermuten könnte, können die sich vor Spen-
den kaum retten. Auch eine Genossenschaft wäre 
denkbar. Die Eltern sollen nicht eine Leistung für 
Geld bekommen, sondern sie sollen teilhaben.

Wie weit seid ihr mit der Idee? 
Das läuft schon im Kleinen an. Wir haben jetzt 
16 unserer Kitas als Familienzentren klassifiziert. 
Das wird gefördert und die erhalten auch eine 
Anschubfinanzierung. Zwei Einrichtungen werden 
von der Stadt dauergefördert. Wir haben dadurch 
zwei Stellen mit Leuten, die nichts anderes tun, 
als den Raum Kita mit dem Sozialraum zu vernet
zen und sich dafür zum Beispiel Veranstaltungen 
auszudenken. Das dauert, weil eine Kita erstmal 
kein öffentlicher Raum ist und es auch Vorbehalte  
der Eltern gibt. Aber es läuft. Da gibt es Pflanzen-
tauschtage, oder der den fast schon legendären 
Abendflohmarkt der Drachenhöhle. Der ist übri-
gens der Einzige seiner Art. Oder wir vermieten 
Kitas für Kindergeburtstage. Oder der Sprachkurs 
„Deutsch als Fremdsprache“, den wir anbieten.  
Wir bieten Beratung an für Eltern, wie sie sich 
finanziell fördern lassen können. Zudem möchte 
ich einen Alphabetisierungskurs anbieten, für 
Eltern aber auch für Erzieher. Ich glaube, dass das 
eines der großen Stigmata ist, die 10 Millionen 
Menschen in Deutschland betrifft, die nicht richtig 
lesen und schreiben können. Das sollte ein ano-
nymer Kurs sein. Das ist das Schöne an so einem 
Konzept, man kann so viele Themen da reinpa-
cken und unglaubliche Potenziale heben, die im 
Moment noch brach liegen. 
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Und so wurde aus dem werdenen Vater und 
Mathematiker Peer der erfolgreiche Kita-
Unternehmer. Einer der weiß, was er will und 
stets klare Ansagen macht.



??? ... alles, klar! 
... den Dings ...

... und dann müssen 
wir noch den Dings 

anrufen ...

7 5



Pro-Liberis  
in Zahlen

5.045.760 
Windeln

bei 20 Betriebstagen je Monat, 4 Windeln je Kind und Tag
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2.040
Liter Zahnpasta
im Zeitraum von 2008-2021

Mahlzeiten
 im Zeitraum von 2008-2021

2.040.100  
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2.629
haben uns seit 2008 durchlaufen

Kinder
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der Kinder geht jedes Jahr in die 
Schule und verlässt uns1  3̸ 



Entwicklung der 
Mitarbeiterzahlen
Pro-Liberis 2015–2020

Entwicklung der 
Mitarbeiterzahlen
Lenitas 2018–2020

2015

35

2
7

11
11
13

45
52

58
69

211
246

282
330

349
411

472

238 264
295

349
402

44
66 54 62 70

2016 2017 2018

2018

2019

2019

2020

2020

männlich

Gesamt
weiblich
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597.232  

946

Kinder  
waren 2019 in Deutschland in Tagesbetreuung

Kinder  
in Einrichtungen von Pro-Liberis 
und Lenitas betreut

davon  
wurden
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Kita in der 
Pandemie

Survival-Kit von der Kita

Kitas geschlossen, keine Freunde mehr treffen. 
Viel Zeit zu Hause verbringen, oft mit Eltern und 
Geschwistern, die selbst im Homeoffice sind und 
die Schule nur noch per Videokonferenz besuchen. 
Die Pandemie 2020/21 von diesem Jahr wer-
den die Kinder, die heute die Einrichtungen von 
Pro-Liberis besuchen, wahrscheinlich noch ihren 
Enkeln erzählen. Hier berichten Mitarbeiter aus 
den unterschiedlichen Bereichen von Pro-Liberis, 
wie das Unternehmen im Frühjahr 2020 mit der 
Krise umgegangen ist. 

„An Ostern 2020, mitten in der Corona-Krise, be-
kamen die Kinder Post aus ihrer Kita. Eine persön-
lich gestaltete Karte von ihrem Erzieher aus der 
Einrichtung Amalienschlössle. Und weil Kinder und 
Eltern in der langen und manchmal auch langwei-
ligen Zeit zu Hause nicht vergessen sollten, wie es 
in ihrer Kita aussieht, wurde später noch ein Video 

mit einer kleinen Hausführung hinterher geschickt.
Es sind große und kleine Gesten, mit denen die 
Teams der Kitas in Zeiten von geschlossenen Kitas, 
weitgehender Kontaktsperre zu Freunden, elter-
lichem Homeoffice mit ihren Schützlingen Kontakt 
halten wollten. 

Notbetreuung

Im Rabennest etwa gab es eine Tauschkiste, die 
funktionierte wie ein toter Briefkasten in Agenten-
filmen. Kinder konnten Briefe hineinlegen und 
durften sich dafür einen anderen nehmen. Dabei 
ist es der Einrichtung wichtig, dass die Kinder mal 
wieder in der Nähe der Einrichtung sind, um so 
zu begreifen, dass ihre Einrichtung noch da ist. In 
den Briefen gibt es Fingerspiele, Lieder, Rezepte, 
um den Eltern Ideen zu liefern, was sie mit ihren 
Kindern machen können. 

Ganz auf’s Digitale setzten die Entdeckerraupen. 
Das Team dort stellte jede Woche neue pädago
gische Spiel- und Bastelanleitungen auf Facebook, 
lieferte Hörbücher online und kümmerte sich 
besonders um ihre Vorschulkinder mit kleinen Auf-
gaben per E-Mail. Eine Kita Olympiade wurde aus-
getragen, bei der die Eltern einen Termin wählen 
konnten, an dem sie mit ihrem Kind zur Einrichtung 
kommen, um einen Parcours im Garten zu ab-
solvieren. Die Eltern hatten hierbei die Möglich-
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keit, sich mit einem Erzieher auszutauschen. Die 
Hygienebestimmungen konnten eingehalten 
werden. 

Die Kleinsten traf die Krise besonders. Eltern haben 
nicht immer genügend Zeit für die Betreuung, weil 
sie zu Hause weiter arbeiten müssen. Was kann 
eine Kita in dieser Zeit leisten? Wie ist es trotzdem 
möglich, Kontakt zu Eltern und Kindern zu halten, 
und für Unterstützung oder auch ein wenig Spaß 
in der manchmal doch recht eintönigen Zeit zu 
sorgen? 

Trotz allgemeiner Schließungen während der 
ersten Corona-Welle im Frühjahr 2020, boten fast 
alle Einrichtungen in dieser Zeit Notbetreuung an. 
So konnten Eltern dabei unterstützt werden, ihre 
Berufe weiter auszuüben, und ihre Kinder in dieser 
Zeit gut betreut zu wissen. Auch bei kurzen Tür-
und-Angel-Gesprächen können die Fachkräfte die 
Eltern mit ihrer pädagogischen Expertise unter-
stützen. Zudem konnten alle Eltern die Erzieher 
per E-Mail erreichen und es standen ihnen bei 
Bedarf Elternbegleiter zur Seite. 

Die Einrichtung Räuberkiste sandte täglich an alle 
Familien ihrer Einrichtung eine E-Mail mit ein paar 
aufmunternden Worte und lud zu den wöchentlich 
stattfindenden Elterncafés über die Teams-App ein. 
Somit haben Eltern und Mitarbeiter die Möglich-
keit, sich zu „begegnen“ und sich auszutauschen. 
Bei Bedarf werden die E-Mails übersetzt. Die 
Morgenkreise werden einmal wöchentlich digital 
durchgeführt, so dass auch die Kinder zu Hause 
daran teilnehmen können.

Die Villa Siebenschläfer hat ein „Survival-Kit“ vor-
bereitet und an alle Familien verteilt, sowie ein 
regelmäßiges Kinder-Treff online in peer-groups 

eingerichtet. Und selbstverständlich waren hier 
auch alle Fachkräfte immer mit Rat und Tat für die 
Eltern und Kinder da. 

Im Kinder- und Familienzentrum Dorfwies gab 
es für Eltern und ihre Kinder eine Rally um die 
Einrichtung. Auch hier war das Ziel, den Bezug zu 
ihrer Einrichtung zu behalten und vor Ort Zeit zu 
verbringen. Die Kinder und Eltern hatten auch ihre 
Freude an der Samen- und Pflanzen-Tauschaktion, 
bei der Familien an einem Platz vor der Einrich-
tung Briefumschläge mit Samen oder Setzlingen 
tauschen können.

Eine besondere Überraschung ließ sich das Kin-
der- und Familienzentrum Mäusenest einfallen: 
Alle Kinder, die in dieser Zeit Geburtstag hatten, 
bekamen Post. Auch organisierte die Kita einen 
Bücher- und Spielzeugverleih, bei dem die Eltern 
diese aus der Kita leihen konnten. Um die kon-
taktlose Übergabe zu gewährleisten, wurde mit 
Voranmeldung die Sachen für die Kinder gerichtet. 
Und es gab die Steinschlange: Familien, die an der 
Kita vorbeikamen, konnten sich als weiteren Teil 
in der stetig wachsende Steinschlange einreihen, 
so konnte der Bezug zu ihrer Einrichtung gepflegt 
werden. 
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Personal

Corona stellte den Alltag von Eltern und Erziehern 
auf den Kopf. Für die meisten Kolleginnen und 
Kollegen im Betrieb bedeutete dies, dass sie ihre 
gewohnte Arbeit nicht mehr ausführen konnten 
und zum Teil immer noch nicht können. Um diese 
Herausforderung zu bewältigen, mussten sehr 
schnell neue Rahmenbedingungen für die Arbeit 
geschaffen werden. Möglich wurde dies durch 
eine hohe Flexibilität auf Seiten der Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter, sowie die hohe Bereitschaft 
der Geschäftsführung, neue ungewöhnliche Wege 
zuzulassen. Dazu gehört auch, Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen mit einem erhöhten Risiko für 
einen schweren Verlauf der COVID-19 Erkrankung 
zu schützen. 

Um die Notbetreuung aufrecht zu erhalten, 
mussten neue Betriebsvereinbarungen getroffen 
werden. Die Schließungen der Einrichtungen und 
deutliche Einschränkungen unserer sonstigen 
Leistungen bedeutete auch finanzielle Einschnitte. 
Hier ist es uns gemeinsam gelungen, innerhalb 
von wenigen Tagen Rahmenbedingungen in unse-
rem Betrieb zu schaffen, ein tragfähiges Konzept 
zu erarbeiten und eine weitere Betriebsvereinba-
rung zu verabschieden, die allen Kolleginnen und 
Kollegen eine möglichst hohe Sicherheit geben. 
Besonders die letzten Wochen zeigen, dass beide 
Seiten ihre Ansichten vertreten und trotzdem viele 
notwendige Entscheidungen innerhalb kürzester 
Zeit erreichen können. 

Das Team Kita-Beratung kümmerte sich während 
dieser besonderen Zeit der Krise um eine engma-
schige Betreuung der Einrichtungen und Fachbe-
reiche. Das Angebot umfasst Fachberatung, Einzel- 
und Gruppen-Coaching und Teamentwicklung. Die 

praktische Umsetzung der Verordnungen und die 
spezifische Anpassung auf die entsprechende Kita 
bilden einen Arbeitsbereich ab. 

In der Zeit des Homeoffice gibt es für Leitungen 
und Mitarbeiter Fortbildungsangebote, Austausch-
treffen und Workshops. Auch die persönliche 
Betreuung und Coaching der Führungskräfte in 
der besonderen Situation ist dem Team ein großes 
Anliegen. Jeder Mitarbeiter und jedes Team haben 
die Möglichkeit, nicht nur in Zeiten von Corona, 
sich bei beruflichen und persönlichen Problemen, 
Hilfe beim Team Kita-Beratung zu holen. Die Kita-
Beratung hat aber auch ein übergreifendes Eltern-
Webinar-Angebot für alle Karlsruher Familien 
entwickelt. Dabei bietet Pro-Liberis ein kostenloses 
Angebot an Bewältigungsstrategien in dieser be-
sonderen Zeit an. Primär werden folgende Fragen 
behandelt:

•	 Wie gehe ich mit Ängsten 
und Ungewissheit um? 

•	 Wie kann ich das Beste 
aus der aktuellen Situation 
machen, ohne den Kopf in 
den Sand zu stecken? 

•	 Wie kann ich meinem/n Kind/ern gerecht 
werden, wenn ich eigentlich arbeiten sollte? 

•	 Wie meistere ich die aktuellen beruflichen 
Herausforderungen mit Kind/ern zu Hause?
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Ausbildung

Während andere Betriebe ihre Ausbildungsstellen 
kürzen oder sogar ganz streichen müssen, investie-
ren Pro-Liberis und Lenitas auch in Krisenzeiten in 
die Zukunft und bilden auch in Zeiten der Corona-
Krise weiter aus. Als Partner und aktiver Teilnehmer 
am „Bundesprogramm Fachkräfteoffensive für 
Erzieherinnen und Erzieher“ ist es den Trägern eine 
Herzensangelegenheit, bereits ausgebildete Erzie-
herinnen und Erzieher aber auch Seiteneinsteiger 
und junge Leute für den Beruf zu begeistern. 

Deshalb läuft der Einstellungsprozess für die neu-
en Auszubildenden, die ab September 2021 eine 
Ausbildung zur Erzieherin und zum Erzieher sowie 
zur Kinderpflegerin und zum Kinderpfleger ma-
chen werden, auch jetzt in Zeiten von Corona auf 
Hochtouren. In den Einrichtungen von Pro-Liberis 

und Lenitas werden bis zum Herbst hin 19 Aus-
zubildende in der praxisintegrierten Ausbildung 
(kurz: PIA) und 14 Auszubildende im Anerken-
nungsjahr begrüßt. Sie sind in der glücklichen 
Lage, alle Ausbildungsplätze mit neugierigen und 
interessierten Auszubildenden besetzen zu kön-
nen, die einen in den Augen des Unternehmens 
„schönsten Berufe der Welt“ ergreifen möchten.

Doch auch die „alten Hasen“, also die Auszubilden-
den im letzten Lehrjahr, sehen sich aktuell in der 
Corona-Krise vor besondere Herausforderungen 
gestellt. Die Abschlussprüfungen stehen an und in 
der Vorbereitung und Durchführung so mancher 
Prüfungsleistung waren Flexibilität und starke 
Nerven gefragt. In enger Zusammenarbeit mit den 
Fachschulen für Sozialpädagogik, den Kitas und 
Ausbildungsverantwortlichen konnte ein Fahr-
plan durch die nervenaufreibende Zeit gefunden 
werden, so dass sich alle Prüflinge trotz der Schlie-
ßungen beruhigt auf die Prüfungen vorbereiten 
konnten. Es wurden viele Gespräche geführt und 
nach Alternativen zu manchen Prüfungsleistungen 
gesucht. Nun ist man guter Dinge, dass alle Auszu-
bildende gut durch die letzte Phase ihrer Ausbil-
dung gehen können und alle ihr letztes Lehrjahr 
erfolgreich abschließen können. 

Für die anschließende Übernahme nach erfolgrei-
chem Abschluss der Ausbildung wurde ebenfalls 
in den letzten Wochen gesorgt. Die Träger haben 
weitere Arbeitsplätze, etwa in neu eröffneten Ein-
richtungen, geschaffen und 23 top ausgebildete 
pädagogische Fachkräfte nach Ausbildungsende 
für die Einrichtungen von Pro-Liberis und Lenitas 
gewinnen können.
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Inklusion

Eine besondere Herzenssache bei Pro-Liberis und 
Lenitas ist die Inklusion in Kindertagesstätten 
und soziale Einrichtungen. Es sind sehr engagier-
te Menschen, die ihre Hilfe und Unterstützung 
Kindern und Kita-Teams in den Alltagsaufgaben 
der Kitas einsetzen. Hier ist Ziel, die Teilhabe in der 
Gesellschaft zu ermöglichen. Denn besonders für 
Familien mit stark entwicklungsverzögerten und/
oder behinderten Kindern können die Belastun-
gen des Alltags unermesslich sein. Daher gilt es in 
dieser Krisensituation den Familien, deren Kinder 
zuvor in den Kindertagesstätten durch heilpäd-
agogische Maßnahmen der Eingliederungshilfe 
über den heilpädagogischen Fachdienst betreut 
wurden, weiterhin begleitend und unterstützend 
zur Seite zu stehen und in situativ ausgerichtetem 
Setting zu handeln, beispielsweise über Haus
besuche. 

Die Hilfeformen des heilpädagogischen Fach-
dienstes werden immer wieder aktuell in den 
Familien abgefragt und individuell angepasst, da 
sich auch die Richtlinien zu COVID-19 von Woche 
zu Woche ändern. Aufgrund der aktuellen Sorgen 
vieler Familien, dass durch Hausbesuche „Infek-
tionen“ übertragen werden können, wird flexibel 
auf die Wünsche und Bedürfnisse der Eltern 
eingegangen und individuelle Möglichkeiten der 
Kontaktaufnahmen gesucht. Auch hier helfen die 
virtuellen Tools. Immer wieder wurden Familien 
zu Mit-Mach-Aktionen eingeladen, die einander 
in Kontakt bleiben ließen. Der heilpädagogische 
Fachdienst hat ein Sorgentelefon für alle Eltern 
intern eingerichtet. Dabei kamen auch Anrufe und  
Anfragen von Familien, die ihr Kind nicht in  
einer Kita-Einrichtung von Pro-Liberis oder Lenitas 
haben. 

In dieser Zeit entstand auch ein Büchlein mit 
Fingerspielen und Reimen, Scherzaufgaben, ge-
sammelte Aktiv-Geschichten, Spiele für den  
Hof und Garten und viele weite Überraschung für 
die ganze Familien. 

Mitarbeiter mit Beeinträchtigung (Inklusion im 
Betrieb) konnten im Haushalt, bei Einkäufen und 
Arztbesuchen unterstützt werden. Anträge zur 
Weiterbeschäftigung wurden fortgeführt, so dass 
die Mitarbeiter keine Sorge vor Entlassungen 
haben mussten.

 
Schulbegleitung

Auch die Schulbegleitung lief während der Schlie-
ßung der Schulen durch die Corona-Verordnung 
weiter, zu allererst waren die Mitarbeiter der 
„Lenitas Schulbegleitung“ im Einsatz und unter-
stützten die Familien individuell, indem sie über 
Telefonate, Mails und soziale Netzwerke Kon-
takt hielten, Spaziergänge mit den Kindern und 
Jugendlichen zur Entlastung der Familien anboten 
und für die Begleitung im häuslichen Umfeld  
oder zur Notbetreuung an den Schulen zur Ver-
fügung standen.
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Verwaltung

Wie in allen Betrieben verlagerte sich auch bei 
Pro-Liberis und Lenitas die Kommunikation ins 
Digitale. Glücklicherweise waren bereits im Laufe 
des Jahres 2019 bei Pro-Liberis und Lenitas die 
Weichen für die virtuelle Zusammenarbeit ge-
stellt worden. Die Verwaltung hatte sich weg 
von Inhouse-IT-Infrastrukturenganz auf sichere 
und datenschutzkonforme Cloud-Dienste ver-
legt. Die vertrauensvolle Zusammenarbeit vom 
Datenschutz und dem IT-Team hat es in kürzester 
Zeit ermöglicht, quasi über Nacht, alle Voraus-
setzungen zu schaffen und alle Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter mit der notwendigen Technik für 
virtuelle Zusammenarbeit auszustatten. Dies hat 
das Gesamtunternehmen in die Lage versetzt, 
Team-Meetings, Bürorunden, Leitungssitzungen 
und Betriebsversammlungen online durchzu-
führen und den in Krisenzeiten fehlenden persön-
lichen Kontakt unmittelbar zu ersetzen. Dieses 
Konzept wurde auf die Eltern-Kommunikation 
ausgeweitet, wodurch Kinder und Eltern weiterhin 
mit der Einrichtung und den Erziehern in Verbin-
dung bleiben konnten. Bestimmt wird die eine 
oder andere digitale und virtuelle Funktion auch 
nach Corona im Einsatz bleiben und an diese an-
spruchsvolle Zeit erinnern, denn Umfragen zeigen, 
wie positiv die neue Technik von allen Mitarbeitern 
und Mitarbeiterinnen angenommen wird. Das 
bedeutet Rückenwind für das IT-Team, die Technik 

und die Digitalisierung weiter voranzutreiben 
und die Vorreiterrolle des schnellst wachsenden 
Sozialunternehmens Deutschlands auch in diesem 
Bereich weiter auszubauen.

Wie sich die Welt weiter für uns alle verändern 
wird, können wir heute noch nicht abschätzen, 
und egal wie sehr wir uns den gewohnten Alltag 
zurückwünschen, werden wir alle noch viel Geduld, 
Kraft und Zusammenhalt benötigen. Wir haben 
jedoch bisher unheimlich viel Vertrauen, Solidarität 
und gegenseitige Unterstützung erfahren dürfen, 
unter Kollegen und Kolleginnen, sowie von den 
Eltern und ihren Kindern. Wir wollen alles geben, 
dass die Menschen in unserem Umfeld sich weiter 
auf uns verlassen können.
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Januar 2021: 
Teststation in der KiTa Amalienschlössle: Tatjana 
Brenner und Geschäftsführer Peer Giemsch haben 
den Test durch das Team der Congress-Apotheke 
hinter sich (v.r.n.l.).

Dezember 2021:  
Spontane Booster-Impfung im Büro –  

Pro-Liberis und Lenitas schaffen  
Impf-Angebote für Mitarbeitende.
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Entdecken, wie unterschiedlich Kinder sind, mit ihnen spielen, essen und die Welt 
entdecken, das ist wahrscheinlich das Motiv für jeden, der Erzieher geworden 
ist. Doch der berufliche Alltag ist oft weniger romantisch. Denn Richtlinien und 
Regeln sind heute streng und auf den ersten Blick schränken sie den Gestal­
tungsspielraum ein. Da es aber um unsere Kinder geht und sich vieles eben nicht 
von selbst versteht, muss, wer einen Kindergarten betreibt, strenge Standards 
erfüllen. 

Mindestflächen für die Räumlichkeiten beispiels-
weise müssen eingehalten werden, ebenso ist die 
Anzahl an Sanitäreinrichtungen vorgeschrieben. 
Ohnehin gelten nicht erst seit Corona im Hin-
blick auf Hygiene zahlreiche Vorschriften, die der 
Gesundheit aller Menschen dienen, die in Kita oder 
Kindergarten betreut werden oder dort arbeiten. 
Auch das Personal muss selbstverständlich all-
gemeinen Standards entsprechen. So geben die 
Kommunen ihre finanzielle Unterstützung nur, 
wenn in der Einrichtung ausgebildetes Fachperso
nal an Erzieher*innen arbeitet. Deshalb könnte 
eine Kita – auch wenn das Angebot noch so ehren-
rührig und gut gemeint ist – nur bedingt freiwillige 
Eltern oder andere Quereinsteiger einstellen. Für 
sie gäbe es keine Zuschüsse.

Was an Auflagen zu beachten und auszuführen 
ist, ist eine ganze Menge. Und es ist in den letzten 
Jahren immer mehr geworden. „Im Vergleich zu 
heute hat sich der Aufwand verzehnfacht“, schätzt 
Pro-Liberis-Geschäftsführer Peer Giemsch. Für 

Träger und Pädagogen ist das mitunter lästig. Und 
manchmal mag so manche ältere Mitarbeiter*innen 
sich sagen, dass es früher doch auch ging, ohne 
diese oder jene Bestimmung. Mag sein. Aber: Ge-
rade Corona hat 2020 in ganz kurzer Zeit deutlich 
gemacht, wie schnell sich die Räder der Geschichte 
drehen und die Bedingungen, unter denen man 
arbeitet und Kita oder Kindergarten leitet, sich 
komplett ändern können. Verordnungen, so lernen 
wir gerade schmerzhaft, können in Krisenzeiten 
lebenswichtig sein. In normalen Zeiten sorgen sie 
für professionelle Standards.

Da wäre etwa die vorgeschriebene Entwicklungs-
dokumentation für jedes Kind. Erzieher*innen 
legen ein Portfolio an, in dem systematisch notiert 
wird, wie sich das Kind so macht. „Jeder Mensch 
ist individuell“, sagt Corinna Sailer. „Deshalb ent-
wickeln sich Kinder unterschiedlich und vor allem 
unterschiedlich schnell.“ Die studierte Pädagogin 
stieg 2010 bei Pro-Liberis ein, erarbeitete zunächst 
pädagogische Konzepte und leitete später selbst 

Kindeswohl – 
von sinnvollen und weniger 
sinnvollen Auflagen
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Krippe und Kindergarten. Als nach längerem 
politischen Ringen 2011 der so genannte Orientie-
rungsplan Baden-Württemberg in Kraft trat, kam 
zur täglichen Arbeit der Erzieher*innen eben auch 
jene Dokumentationspflicht hinzu. Sie verbesserte 
– landesweit – die Qualität der Kinderbetreuung, 
davon ist Corinna Sailer überzeugt. So gibt es etwa 
zwei Mal im Jahr ein Entwicklungsgespräch mit 
den Eltern, bei welchem man sich miteinander 
austauscht. Solche Gespräche müssen Hand und 
Fuß haben und sollten sich auf konkrete Fakten 
beziehen, weshalb hier Informationen aus den 
Dokumentationen unverzichtbar sind. 

Darüber hinaus werden täglich die Tagesabläufe 
aufgezeichnet. Bei der Kita für die Kleinen etwa 
wird aufgeschrieben, wie die Kinder geschlafen, 
wie sie gegessen haben, und sogar was wann in 
der Windel war. 

Beim Kindergarten für die Älteren wird dokumen-
tiert, was mit den Kindern gespielt, unternommen 
oder gelernt wurde. Ziel ist es, die Kinder zur 

Schulreife hinzuführen. Die Entwicklungsdoku-
mentation vereinfacht das. Die Schuleignungsprü-
fung zum Beispiel kommt zum ersten Mal bei den 
4-Jährigen ins Haus. Wenn alles gut dokumentiert 
ist, kann man einzelne Kinder, deren Entwicklung 
nicht so positiv verlaufen ist, besser identifizieren 
und auf sie eingehen. Ein Jahr vor der Einschulung 
kommt dann eine weitere Prüfung. Hier sorgt die 
Dokumentation auch für organisatorische Vorteile. 
Man weiß früh, wie viele sonderbeschulte Kinder 
zu den Abgängern gehören und wie viele Kinder 
zurückgestellt werden müssen. „Für die Schul-
ämter haben wir dadurch belastbare Zahlen“, sagt 
Corinna Sailer. 

Grundsätzlich soll die Dokumentation die Entwick-
lung der Kinder feststellen und nicht Mängel oder 
Defizite beim Großwerden der Kinder offenlegen. 
Aber – das ist ein Nebeneffekt – Auffälligkeiten 
eines Kindes können dadurch rechtzeitig erkannt, 
und darüber hinaus auch zurückverfolgt werden. 
Auch das Unfassbare mitzudenken, gehört zur 
Professionalität bei der Kinderbetreuung. Die 2019 

Burgenbau oder Fußball: Was Kinder in der Kita spielen und lernen, muss dokumentiert werden.
Das ist Grundlage der Schuleinstufung.
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aufgedeckten Verbrechen von Kindesmissbrauch 
in Nordrhein-Westfalen, aber auch in Baden-Würt-
temberg zeigt, dass Behörden, Träger von Einrich-
tungen und Eltern, viel wachsamer sein müssen, 
um pädophile Straftaten zu erkennen. Dass man 
sich seitdem aufmerksamer ins Kindeswohl hinein-
versetzt, ist grundsätzlich zu begrüßen. 

Ob neue und noch mehr Auflagen hier sinnvoll 
und realisierbar sind, etwa ob man auch die Frei-
zeit der Kinder in Dokumentationen miteinbezieht, 

bleibt fraglich. Peer Giemsch ist da skeptisch. Die 
gegenwärtige Regelung in Fällen von Kindeswohl-
gefährdung hält er ohnehin schon für proble-
matisch. Bei Verdachtsmomenten gegen Mit-
arbeiter*innen kann die Schuldfrage nur in einem 
strafrechtlichen Verfahren geklärt werden. Der 
Träger muss prüfen, durch welche Maßnahmen 
das Kindeswohl sichergestellt und gewährleistet 
werden kann. Zum Beispiel wird der Träger die 
betreffende Mitarbeiter*innen freistellen, was bei 
Vorwürfen der sexuellen Gewalt regelmäßig der 
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Fall ist. Das heißt, dass bei Verdachtsmomenten 
gegen eine*n Mitarbeiter*in keine Unschuldsver
mutung gilt, wie sie eigentlich unser Rechtssystem 
kennt. Früher sei das Vorgehen weniger strikt 
gewesen, sagt Giemsch. Man hat, wenn ein Ver-
dacht geäußert wurde, erstmal das Gespräch mit 
dem*r Mitarbeiter*in gesucht, um deren Blick
winkel auf die Situation zu erfahren. „Das geht heu-
te nicht mehr“, sagt Giemsch. „Wenn ich über eine 
laufende Anzeige gegen einen Mitarbeiter oder 
Mitarbeiterin informiert werde oder wenn Eltern 
sich, namentlich oder auch anonym, beim Landes-
jugendamt beschweren, habe ich die Person noch 
am selben Tag vom Dienst freizustellen.“ 

Diese Regelung dient – stärker als in früheren 
Jahrzehnten – insbesondere dem Opferschutz; 
und es gibt gute Gründe dafür. Aber Krippen und 
Kindergärten tun sich mitunter auch schwer damit. 

Denn eine Untersuchung kann sich hinziehen. Es 
kann Wochen dauern, bis ein Vorfall beispielsweise 
von der Staatsanwaltschaft bearbeitet, der Ver-
dachtsfall damit geklärt und der*die Mitarbeiter*in 
wieder frei gegeben wird. Zu verhindern, dass in 
dieser Zeit nicht die Gerüchteküche unter Eltern 
und Erziehern brodelt und sich nicht grundsätz-
liches Misstrauen und Sorge einnisten, ist die 
schwierige Aufgrabe, die die Leitung einer Einrich-
tung zu erfüllen hat. Zudem muss das Kollegium 
die Freistellung durch mehr Arbeit ausgleichen. 
Verständlicherweise ist die Regelung der Ver-
dachtskultur seitens der Erzieher*innen nicht sehr 
beliebt. Sich damit zu arrangieren, gehört auch zur 
Erfolgsgeschichte von Pro-Liberis. 

Wo es viele Auflagen gibt, wird der Gestaltungs-
spielraum manchmal eng. So steht manche 
Hygieneverordnung in Widerspruch zum haus
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eigenen Ehrgeiz für den Umweltschutz. „Der 
tägliche Plastikmüll hat mich oft ratlos gemacht“, 
erinnert sich Corinna Sailer, als sie selbst noch 
Kitaleiterin im Amalienschlössle in Karlsruhe-
Durlach war. Für jedes Kind, das gewickelt wird, 
müssen die Erzieher*innen neben Einmal-Gummi-
handschuhen auch eine Einmal-Plastikschürze 
anlegen. Beides ist nach jedem Wickelvorgang 
auszutauschen, obwohl die Schürze in aller Regel 
keinen Kontakt mit dem Kind oder seinen Aus-
scheidungen hatte. Bei 25 Krippenkindern, die 
3 bis 4 Mal pro Tag gewickelt werden, summiert 
sich der Verbrauch auf gut und gern 2.000 Plastik-
schürzen pro Monat. 

Hygienestandards für die Umwelt nachhaltig aus-
zugestalten, bleibt bei der Kinderbetreuung die 
große Herausforderung schlechthin. Durch Corona 
haben sich die Auflagen nochmals verschärft, 
wobei sich Kitas an Paragraf 36 des Infektions-
schutzgesetzes (IfSG) halten müssen und dazu 
verpflichtet sind, einen Hygieneplan zu führen. 
Neue Corona bedingte Anweisungen reichen vom 
vorgeschriebenen 20- bis 30-sekündigen Hände 
waschen über die separat und personenbezogene 
Aufbewahrung von Schnullern bis zur Aufsicht bei 

den Mahlzeiten, dass untereinander kein Essen 
getauscht wird. Die Arbeit für Erzieher*innen ist 
seitdem eher mehr statt weniger geworden. 

Jene Dokumentationspflicht beläuft sich für die 
Erzieher*innen im Alltag etwa auf 30 Minuten 
täglich. Das heißt: In dieser Arbeitszeit wird nicht 
betreut, sondern Betreuung „bürokratisch“ auf-
gearbeitet. Vertraglich sind 7,5 Stunden pro Woche 
vorgesehen, die Erzieher*innen für die Doku-
mentationen, für das Vorbereiten der Portfolios, 
aber auch für Teamsitzungen mit dem Kollegium 
aufbringen sowie für Vor- und Nachbereitung von 
Projekten und Angeboten. Dieses Zeitbudget sei 
angemessen, meint Corinna Sailer, und gehöre 
heute schlichtweg zum Job dazu. In diese Arbeits-
zeit ist dann auch das Vorbereiten und Durch-
führen von Elterngesprächen eingeschlossen. 
Am Ende geht es ums Kindeswohl, doch auch die 
Eltern brauchen Zeit und Zuwendung. So sehen 
es jedenfalls die Richtlinien vor.
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„Früher war doch vieles einfacher, auch besser.“ 
Das sind Meinungen, von denen man glaubt,  
sie vor allem „draußen, auf dem flachen Land“ zu  
hören. Aber stimmt das wirklich? Tatsache ist,  
die Sozialstrukturen haben sich im überwiegend  
dicht besiedelten Deutschland, fast überall, 
grundlegend geändert. Zwar ist man auf manchen 
Dörfern immer noch vom Öffentlichen Personen-
nahverkehr abgehängt – und auch den „Tante-
Emma-Laden“ von einst gibt es meist nicht mehr. 
Doch Pendelbeziehungen haben sich signifikant 
verändert, oft vervielfacht. Viele Vororte von 
Städten, auch den Großstädten wie Karlsruhe, sind 
zu „Schlafstätten“ geworden. Zum Arbeiten fährt 
man – oder Frau – raus in die benachbarte, meist 
größere Stadt. 

Das hat Folgen für das Familienleben und jede  
Art von Kinderbetreuung. Gerade kleinere Ge-
meinden, die mit Neubaugebieten „aus allen 
Nähten platzen“, verlangen danach – und schaffen 
selbst den Bedarf. Aber ist Kinderbetreuung in 
Kleinstädten deshalb gleich ganz anders als in 
Großstädten?

Spricht man mit Praktikern, lässt sich bestätigen, 
dass in vielen kleineren Orten, die familiäre Be-
treuung noch funktioniert. „Bei uns gibt man ein 
Kind erst ab 3 ab“, heißt es da oft. Die Oma ist noch 
nebenan und einsatzbereit. Da soll das Kind, der 
Bub oder das Mädchen, nicht schon „so früh“ in 
eine Einrichtung gegeben werden. Da wird eher 
noch das traditionelle Bild gepflegt von einem 
Kindergarten, als der Einrichtung, die für die 3- bis 
5-Jährigen zugänglich ist. Als Teil der vorschuli-
schen Bildung, weniger des frühkindlichen Spie-
lens, des ersten Gemeinschaftserlebnisses.

Ein Beispiel aus dem Umland von Karlsruhe, wo 
Pro-Liberis nicht vertreten ist, zeigt, dass es trotz 
dieser Kultur in kleineren Gemeinden eine gute 
Versorgung geben kann, trotz ländlicher Struktur. 
Jöhlingen, mit seinen ca. 5.800 Einwohnern, als 
der – noch vor Wössingen – größere der beiden 
Teilorte der Gemeinde Walzbachtal, liegt etwa 10 
Kilometer östlich von Durlach, bzw. 18 Kilometer 
vom Karlsruher Hauptbahnhof entfernt. Eine Sta-
tistik der Jahre 2010 bis 2016 zeigt: Jöhlingen hatte 
stetig annähernd 300 Krippenplätze vorgehalten, 

Längst hat Pro-Liberis als großes Sozialunternehmen den Stadtkreis Karlsruhe 
verlassen und Einrichtungen in kleineren und größeren Städten im Landkreis 
eröffnet. Dort soll ja die Welt noch in Ordnung sein und Kinderbetreuung von der 
Familie erledigt werden. Aber natürlich stimmt das längst nicht mehr. Dennoch 
gibt es Unterschiede zur Großstadt.

Kinderbetreuung  
in Kleinstädten  



9 8

K I N D E R B E T R E U U N G  I N  K L E I N S TÄ D T E N

für Kinder unter 3 Jahren – und damit zuletzt eine 
Versorgungsquote von 35 bis 39 Prozent, was 
deutlich über dem Landesdurchschnitt von derzeit 
29,5 Prozent liegt. Bei den Kita-Plätzen, lag die 
Quote dagegen teilweise sogar über 100 Prozent. 
Sprich: Es wurden gar nicht alle angebotenen 
Plätze belegt. 

Welche beruflichen und privaten Pendelbeziehun
gen zwischen Jöhlingen und benachbarten  
Orten bestehen, braucht uns hier nicht näher zu 
beschäftigen. Bei den klassischen Kindergärten  
für die 3- bis 5-Jährigen liegt das Angebot in dem 
Ort in einem respektablen Rahmen: Die Zahl der 
Kita-Plätze lag 2010 bei 286, im Jahr 2016 bei 346 – 
die Versorgungsquote laut er Gemeinde damit bei 
98 bis 100 Prozent.

Etwas anders sieht es bei der Kleinstkindbetreu-
ung in der Großen Kreisstadt Rheinstetten aus: 
Südlich von Karlsruhe gelegen – mit derzeit etwas 
mehr als 20.600 Einwohnern, verteilt auf drei 
große Ortsteile, liegt die Versorgungsquote bei 
der Betreuung der unter Dreijährigen aktuell mit 
29 Prozent ziemlich genau im Landesdurchschnitt. 
Die Stadt biete Krippen-Plätze für 149 Kinder in 
Forchheim und Mörsch, die laut Angaben der 

Hauptamtsleiterin der Stadt „nicht vollständig 
nachgefragt werden“. Man habe gleichzeitig 
immer noch freie Plätze, der Bedarf sei einfach „gar 
nicht so hoch“. 

Man sehe damit: „Rheinstetten ist noch ein Stück 
weit ländlich geprägt.“ Obwohl größer als Jöhlin-
gen, gebe es noch die familiäre Betreuungsstruk-
tur, man gebe die Kinder „nicht so früh in die Kita“, 
so sieht das die Stadt. Dabei sind die Entfernungen 
zur benachbarten Großstadt deutlich geringer. 
Von Mörsch aus sind es etwa 11 Kilometer bis zum 
Karlsruher Hauptbahnhof, von Forchheim sind es 
etwa 8 Kilometer. Das deutlich besser versorgte 
Jöhlingen ist ganze 18 Kilometer entfernt. 

Ohne das im Detail empirisch belegen zu können: 
In Rheinstetten gibt es offenbar auch Eltern, die 
auf das Betreuungsangebot am Arbeitsort zurück-
greifen und ihr Kind etwa mit ins benachbarte 
Karlsruhe nehmen. Da mögen auch betriebliche 
Betreuungsangebote eine Rolle spielen. Wohl 
spielt auch der „Faktor Oma“ eine gewichtige 
Rolle. So wie auch im Karlsruher Höhenstadtteil 
Stupferich mit seinen 2.700 Einwohnern, wie eine 
Mitarbeiterin von Pro-Liberis berichtet. Da war, 
nach Einrichtung einer neuen Krippe, der Bedarf 

Kinder am Hochbeet 
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anfangs überhaupt nicht da. Motto: Ich gebe mein 
kleines Kind nicht her. Das macht bei uns die Oma.

In Rheinstetten haben die übrigen Kindertages-
einrichtungen, als Kita oder Kindergarten, deutlich 
höhere Belegungsquoten: Derzeit werden in 9 Ki-
tas und 2 Krippen insgesamt 867 Betreuungsplätze 
angeboten (darin ist die oben genannte Zahl der 
„U-3“ mit eingerechnet). „Für die 3- bis 5-Jährigen 
stehen damit rund 700 Plätze zur Verfügung – vor 
zehn Jahren, als es die Krippen noch nicht gab, wa-
ren es rund 760 Plätze,“ sagt die Hauptamtsleiterin 
Brigitte Wagner-Melchinger. Das „passe ganz gut“ 
zu der Stadt – auch angesichts der Einwohnerzahl. 

Doch es gibt noch ganz andere Parameter. In 
den 90er Jahren, so weiß man beim Gemeinde-
tag Baden-Württemberg, war die vorwiegende 
Betreuungsform die so genannte „Halbtags- und 
Regelgruppe“. Teilweise mit „Verlängerten Öff-
nungszeiten“ in den Nachmittag hinein – die in 
der Bedarfsplanung mit dem Kürzel „VÖ“ geführt 
werden. Das ist in ländlichen Gemeinden auch 
das übliche Angebot geblieben – anders als in der 
Großstadt. Insgesamt sind diese Varianten aber 
stark rückläufig. Durchgängige Betreuungszeiten 
werden vor allem von gut ausgebildeten Müttern 
nachgefragt – die nach der Elternzeit früh ganz 
oder teilweise in den Beruf zurückkehren – und 
zurückkehren wollen.

Die Nachfrage, die sich tatsächlich unterscheiden 
mag – zwischen kleineren Orten, und der Groß-
stadt – ist dabei aber nur ein Aspekt der Kinder-
betreuung, aber ein maßgeblicher. Anders als in 
Großstädten läuft das Zusammenspiel zwischen 
den Einrichtungen und allen anderen beteiligten 
Akteuren oft sehr viel enger. Wieder gezeigt am 
Beispiel Rheinstetten: Von den 11 Kindertagesein-

richtungen sind 3 städtisch, und 5 kirchlich getra-
gen. Dazu kommen zwei freie Träger: Pro-Liberis, 
das mit Glückskäfer und Glückspilze zwei Kitas 
(beide im Ortsteil Mörsch) anbietet, und der Eltern-
verein Waldkitz e.V., der den Waldkindergarten 
trägt. Parallel dazu, beschränkt auf Grundschüler, 
existiert noch ein Schülerhort. Von den städtischen 
Kitas ist nur das „große Kinderhaus“ (im Ortsteil 
Mörsch) mit seinen 8 Gruppen eine Ganztages-
einrichtung. Mittagessen bieten zwei städtische 
Einrichtungen. 

Es gebe „regelmäßig Abstimmungsgespräche der 
Kita-Leitungen“, sagt die Hauptamtsleiterin der 
Stadt. Das betreffe im Besonderen die Platzver-
gabe. Desweiteren gebe es einen regelmäßigen 
Austausch mit den Trägervertretern, so etwa 2 bis 
3 Mal pro Jahr. Da gehe es auch um die Abstim-
mung der Bedarfsplanung untereinander. All das 
funktioniere reibungslos. Die Fachabteilung der 
Stadt schalte sich ein, wenn es mal „kleinere Kon-
flikte“ gebe. Grundsätzlich „werfe man sich da den 
Ball zu“. Natürlich sei die Stadt bei den eigenen 
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Einrichtungen der Kommune „als Dienstherr näher 
dran“. Und die Anstellungs-Trägerschaft, auch bei 
den anderen Anbietern, bestimme die Details, und 
auch die pädagogischen Inhalte.

„Bei uns geht es schon noch etwas persönlicher 
und familiärer zu, und die Eltern mischen sich 
auch deutlich stärker ein“, sagt die Hauptamts-
leiterin. Was ja auch gut sei so, denn die seien ja 
auch gleichzeitig Erziehungspartner. Da werde viel 
nachgefragt, die zeigten sich besonders interes-
siert. In der Großstadt ist das freilich allein durch 
die Anzahl und die Größe der Einrichtungen wohl 
doch etwas anonymer. Die Eltern sind in Rhein-
stetten offenbar auch gut vernetzt. Und kommen 
auch mal in die Gemeinderatssitzung, wenn es um 
die Kita geht. 

Laut den statistischen Erhebungen – und den 
Erfahrungen – des Gemeindetags Baden-Württem-
berg, so schrieb vergangenes Jahr Fachreferentin 
Julia Braune in einer Sonderausgabe der BWGZ, 
der monatlich erscheinenden Verbandszeitschrift 
des Gemeindetags (Ausgabe BWGZ 07/2019), 
würden mit der steigenden Nachfrage und dem 
(tendenziellen) Ausbau der längeren Öffnungs-
zeiten auch Plätze verloren gehen. In der Ganz-
tagsbetreuung könnten nur 20 Kinder pro Gruppe 
betreut werden, während in der Regelgruppe bis 
zu 28 Kinder aufgenommen würden.

Bedeutet das, es wird einen steten Zuwachs an ein-
zelnen Einrichtungen – oder aber auch der Anzahl 
der jeweiligen Gruppen – geben? In der Gemeinde 
Weingarten – nordöstlich von Karlsruhe gelegen 
und mit rund 10.000 Einwohnern zwar größer als 
das benachbarte Jöhlingen, aber deutlich kleiner 
als Rheinstetten – gibt es jeweils mehr einzelne 
Einrichtungen als in den beiden anderen Kommu-

nen. Bei der Kleinstkindbetreuung in „U-3“ gibt 
es 4 Einrichtungen, bei den traditionellen Kinder
gärten für die 3- bis 5-Jährigen weitere 9 Einrich-
tungen: für zusammen derzeit 450 Kita-Plätze. 

Bei den Regelgruppen und Einrichtungen mit „VÖ“ 
(mit Betreuungszeiten zwischen 29 und 34 Stun-
den wöchentlich), sind das derzeit Plätze für 276 
Kinder. Und bei der Ganztagsbetreuung zwischen 
39 und 44 Stunden, oder darüber liegend, Plätze 
für 174 Kinder – die teilweise auch älter als drei 
Jahre sind. Die Kita-Plätze insgesamt stiegen, 
nach Angaben der Fachstelle Kinderbetreuung 
Weingarten, deutlich von 319 im Jahr 2010 auf 
450 im Jahr 2020. Leider waren keine Details zu 
Belegungsquoten in Erfahrung zu bringen. Die 
Grundtendenz der Ausweitung aber wird bestätigt. 
Letzte Neueröffnung einer zwei Gruppen zählen-
den Kita war Januar 2020. Der Träger Pro-Liberis ist 
in zentraler Lage im Kernort Weingarten mit dem 
Wichtelgarten vertreten.

Die deutlichsten Veränderungen in der Stadt 
Rheinstetten hat es dagegen im Ortsteil Mörsch 
gegeben – auch mit der Kleinstkindbetreuung 
der von Pro-Liberis betriebenen Einrichtungen 
Glückskäfer und Glückspilze. Und doch hebt sich 
die Vorort-Gemeinde von Karlsruhe deutlich ab: 
Die Möglichkeit, ein Kind abzugeben, bestehe ab 
10 Monaten. Es gebe Eltern, die das auch nach-
fragen, weil sie es offenbar brauchen: „Leute, die 
gute Jobs haben, wo die Mütter früher wieder 
einsteigen“, sagt Hauptamtsleiterin Wagner-Mel-
chinger. Der Ganztagsbereich wachse enorm. Ein 
Ganztagsplatz sei aber auch nicht billig, Rheinstet-
ten liege da noch eher günstig. „In Karlsruhe kostet 
der bis zu 700 Euro, da sind wir bei uns schon noch 
gut dran“, ist sie sich sicher. Tatsächlich sind die 
Eltern-Beiträge in Rheinstetten gedeckelt: An die 
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Vorgaben müssen sich die Kita-Betreiber halten. 
Rheinstetten scheint aber tatsächlich – besonders 
mit den noch eher ländlich traditionell geprägten 
Ortsteilen Forchheim, Neuburgweier und Silber-
streifen, die auch wenig Neubaugebiete ausweisen 
– etwas aus der Reihe zu fallen; insbesondere im 
Vergleich mit den oben genannten Kommunen 
im Osten des Landkreises. „Ich kann mir vorstellen, 
dass in Rheinstetten viele ihre Kinder irgendwohin 
fahren. Also wenn die in Karlsruhe arbeiten, dass 
die auch in Karlsruhe einen Kita-Platz in Anspruch 
nehmen. Möglicherweise sind auch die Strukturen 
noch etwas anders“, sagt Melanie Quernhorst von 
Pro-Liberis.

Auch hier gebe es wohl tendenziell mehr Familien, 
in denen die Oma das Kind nimmt. In den kleine-
ren Gemeinden dauere es zudem meist eine Weile, 
bis die Eltern bereit seien, ihr Kind in die Betreu-
ung zu geben oder eben dafür zu bezahlen, weil 
sie sehen, dass sie mehr bekommen als anderswo 
– also die Ganztagsverpflegung beispielsweise. 

Und noch ein Unterschied zur Großstadt ist 
erkennbar. „In Karlsruhe müssen wir bei den an-
teiligen Zuschüssen der Stadt nichts verhandeln. 
Die Sätze gelten da für alle Träger gleich“, sagt die 
Projektentwicklerin von Pro-Liberis. Das werde 
von der Stadt verhandelt und vorgegeben, wie die 
Förderungen laufen oder wie das Raumprogramm 
ist. Das gebe es in den Umlandgemeinden nicht. 
„In Karlsruhe ist es einfach so, wie es ist. Entweder 
wir nehmen das dann so, oder eben nicht. Wir 
wissen da von vornherein: Was bekommen wir an 
Personal gefördert, was an Miete, was an sonstigen 
Kosten. Das ist dann auch für jede Einrichtung 
gleich. Bei den Außengemeinden ist das jedes Mal 
wieder Verhandlungssache“, sagt Quernhorst. In 
Rheinstetten oder in Ettlingen gebe es dann mit-
unter Vorgaben. Die würden vorgeben, beim Ge-
schwisterkind gibt es den und den Bonus, und den 
müsse der Träger dann auch gewähren. Oder die 
Gebühren dürften einen bestimmten Satz nicht 
überschreiten. Wo verhandelt wird, gibt es auch 
mehr Spielraum für einen privaten Träger.

Kinder beim Füttern im Bauernhofkindergarten von Lenitas.
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Michael Walter leitet das Kinderhaus Regenbogen seit 1988, eine Kindertages­
stätte in Trägerschaft der katholischen Kirchengemeinde. Für die Abend- und 
Samstagsbetreuung von Kindern arbeitet das Haus mit dem privaten Institut für 
Sozialpädagogische Arbeit zusammen. Nur einer der ungewöhnlichen Wege,  
die Michael Walter gegangen ist, um dem gesetzlichen Auftrag als Kita gerecht  
zu werden. Für Peer Giemsch ist Walter, den er bei einem Vortrag kennengelernt 
hat, Vorbild und Inspiration. An einem regnerischen Herbsttag sind wir unter 
Corona-Bedingungen zu Besuch im Haus Regenbogen im Stuttgarter Westen. 

Peer, wir sind hier im Kinderhaus Regenbogen. 
Aus welchem Grund? 
Peer Giemsch: Lieber Herr Walter, Sie sind für mich 
einer der inspirierendsten Menschen, die ich im 
Kindergartenbereich je getroffen habe. Sie sind 
jemand, der Grenzen sprengt, Dinge verändert, 
die man angeblich nicht ändern kann. Dabei kann 
man alles ändern, was menschengemacht ist. Und 
ich verstehe nicht immer, wieso man sich gerade 
da, wo es um Kinder geht, sich durch Verordnun-
gen künstlich so einschränkt. 
Michael Walter: Ehrlich? Das überrascht mich 
dann doch ein wenig.

Worin liegt für Pro-Liberis die Inspiration?
Giemsch: Wo soll ich da anfangen? Das Haus 
Regenbogen ist ein Aushängeschild für bedarfsge-
rechte Kindergärten. Dinge, die wir heute selbst-
verständlich hinnehmen, zum Beispiel Aufnahme 
von behinderten Kindern, die ja noch immer nicht 
angemessen von den Gemeinden gefördert wird. 
Oder die Anpassung der Öffnungszeiten an die 
Bedürfnisse der Bewohner meines Stadtteils und 
nicht an dem angenommenen Bedürfnis, das die 
Verwaltung definiert. Das alles in dieser Konse-
quenz, das ist schon ungewöhnlich. Heute ist 
vieles davon Standard, aber Anfang der 80er, als 
sie damit angefangen haben, war das Neuland.  
Da war manches davon noch regelrecht verboten. 

„Man müsste  
einen kompletten 

Neustart 
hinlegen“
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Wie haben Sie das geschafft, Herr Walter?
Walter: Ich kam 1988 hier nach Stuttgart Botnang. 
Ich hatte damals nach kurzer Zeit den Eindruck, 
dass wir für jene Familien, die hier leben, nicht 
wirklich da sind. Wir waren damals ne klassische 
Ganztageseinrichtung, hatten von halb sieben 
morgens bis bis halb sechs abends geöffnet. Ich 
habe mir dann genauer angeschaut, welche Kinder 
laufen hier auf der Straße rum. Das waren Kinder, 
die zum großen Teil nicht bei uns waren. Kinder, 
die eben nur halbtags in den Kindergarten gingen. 
Die konnten deshalb nicht mit ihren Freunden in 
die Ganztages-Kita gehen. Es gab immer wieder 
Kinder, die mussten die Einrichtung verlassen, 
wenn sich ihre Betreuungssituation änderte. Denn 
es darf ja eigentlich nur derjenige seine Kinder in 
einen Ganztageskindergarten schicken, der auch 
einen Bedarf nachweisen kann. Wenn sich etwas 
an der Betreuungslage der Kinder ändert, sind 

dafür ja meistens Brüche innerhalb der Familie 
verantwortlich. Eltern trennen sich oder verlieren 
den Job. Warum sollen wir dann auch noch Brüche 
erzeugen, die wir vermeiden können, wenn wir in 
der Betreuung flexibler werden? Das Stichwort für 
Soziologen heißt: Bedarfsraum-Orientierung. Wir 
müssen also die Lücke zwischen unserem Betreu-
ungskonzept und der Lebenswirklichkeit der Eltern 
zusammen bringen. Daran arbeite ich bis heute. 

Ganztagesbetreuung war damals noch eher die 
Ausnahme als die Regel, oder?
Walter: Ja, das hatte damals auch noch ein gewis-
ses Stigma: Denn es wären ja zu dieser Zeit vor allem 
Alleinerziehende, die ihre Kinder in die Ganztages-
betreuung brachten. Hier in der Nachbarschaft wur-
de hinter den Gardinen genau beobachtet, wer sein 
Kind hierher bringt. Das war ein gewisses soziales 
Stigma. Es gab dann im Januar 1989 diese denk-

„Einer, der Grenzen sprengt“: 
Michael Walter leitet das „Kinderhaus Regenbogen“ 

in Stuttgart Botnang seit 1988. 
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würdige Teamsitzung. Ich hab damals gesagt, jetzt 
vergesst ihr erstmal, was ihr bisher gemacht habt 
und lasst die 90 Kinder rein, die hier am nächsten 
wohnen. Dann sortieren wir neu. Ich dachte, jetzt 
kann ich wieder gehen. Nach ein, zwei Wochen 
sprach mich eine erste Kollegin auf diese Ansage 
an, sie fand die Idee gut. Da dachte ich: „Hurra.“ 

War das der Durchbruch?
Walter: Es war eher der Beginn eines langen 
Prozesses, der bis heute andauert. Wir hatten hier 
zum Beispiel eine Hortgruppe und standen vor 
der Situation, nicht alle Kinder aus der Kinder-
gartengruppe in diese Betreuung nach der Schule 
übernehmen zu können. Ich kann die Gruppen 
aber nicht voller machen als es vorgesehen ist. Das 
funktioniert dann auch nicht mit der Förderung. 
Da war klar, wir müssen altersgemischte Gruppen 
machen, in denen wir dann flexibler sind und 
unser ganzer Betrieb muss eine Mischung aus Kita 
und Schulbetreuung werden. Damit konnten wir 
auch Kinder aufnehmen, die zum Beispiel nur bis 
14 Uhr in der Kita sind, so genannte „VÖ-Kinder“. 

Aus Elternperspektive ist das ja eigentlich das, 
was ich von einer Kita erwarte. Wie weit sind Sie 
dabei gekommen?
Walter: Wir machen zum Beispiel hier eine Abend- 
und Samstagsbetreuung. Anfangs hieß es bei der 
Stadt: „Da helfen wir Eltern, dass sie Golf spielen 
gehen können. Inzwischen konnte ich die über-
zeugen, dass das nicht so ist. Jetzt ist es uns zumin-
dest erlaubt. Aber es ist in den neuen Förderrichtli-
nien, die gerade beschlossen wurden, wieder nicht 
vorgesehen. Wir machen es halt trotzdem. 

Hat die Politik kein Interesse?
Walter: Es ist eher so, wie ich das im Studium ge-
lernt habe. Die eigentliche Macht in der Kommu-

nalpolitik hat die Verwaltung. Vieles, was sich die 
Politik an Schönem vornimmt, wird nachher im 
Apparat blockiert und boykottiert. 
Giemsch: Ich hab das in Karlsruhe genauso erlebt. 
Eigentlich soll ja eine Bedarfsplanung stattfinden. 
Die hat es bei uns noch nie gegeben. Weil wir 
immer nur gesagt bekommen, welchen Bedarf sich 
die Verwaltung ausgedacht hat. Darin muss sich 
jeder Kindergarten dann fügen. Man wählt also 
die Form des Betriebs nach den Förderrichtlinien 
und nicht nach dem tatsächlichen Bedarf. Nur 
ein Beispiel: Ein Kindergarten, der zehn Stunden 
aufmacht, bekommt keine höhere Förderung als 
einer, der siebeneinhalb Stunden aufmacht. 

Es ist nur eine Frage des Geldes?
Giemsch: Nein, nicht nur. Aber über das Geld 
werden die falschen Anreize gesetzt. Es gibt ja bei 
der Planung nicht einmal vernünftige Absprachen 
der Kitas unter den verschiedenen Trägern, so dass 
man das Angebot abstimmen könnte. Bei Herrn 
Walter funktioniert es ja immerhin, dass sich die 
drei Einrichtungen eines Trägers bei der Bedarfs-
planung absprechen. Aber nicht einmal das ist 
selbstverständlich. 
Walter: Ja, wir konnten unser Modell auch deshalb 
durchsetzen, weil wir uns mit den anderen Kitas 
unseres Trägers absprechen. So konnten wir Plätze 
hin und her verschieben, so dass die Jugendhilfe 
am Ende weiter ihre 90 Ganztagesplätze hatte, wir 
aber unsere altersgemischte Gruppe mit unter-
schiedlichen Betreuungszeiten machen konnten. 
Das ging aber nur, weil ich auf einen verständigen 
Menschen bei der Jugendhilfe gestoßen bin. Wie 
überhaupt all diese Veränderungen immer nur 
möglich waren, weil ich auf glückliche Umstände 
getroffen bin. Aber das ist für mich keine pro-
fessionelle Arbeit, wenn ich auf Glück und Zufall 
angewiesen bin. 
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Der Apparat war meistens zu starr, für Ihre 
Ideen?
Walter: Das ist bis heute so. Treffen Sie auf einen 
verständigen Sachgebietsleiter bei der Stadt, dann 
können Sie zum Wohl der Eltern und Kinder kreativ 
mit Förderrichtlinien und Vorschriften jonglieren. 
Wenn Sie so jemanden nicht treffen, wird es wirk-
lich mühsam. Wenn einer sagt: „Sie müssen schon 
schauen, dass Ihr Angebot mit den Förderricht-
linien übereinstimmt“, dann bin ich schnell gereizt. 
Nee, stop, mein Angebot orientiert sich an dem 
Förderbedarf der Eltern und Familien. Wenn das 
den Verordnungen widerspricht, müssen sie eben 
die Förderrichtlinien anpassen und nicht anders-
herum. Nach dem Gesetz zur Neuordnung des 
Kinder- und Jugendhilferechts haben wir uns ganz 
klar am Bedarf der Familie zu orientieren. Egal, was 
die Familie braucht, wir sollten ihr das bieten. Aber 
das ist in der Verwaltung vielerorts noch nicht an-
gekommen.

Sie gehen dann auch mal auf Konfrontation mit 
der Stadt, wenn sich nichts bewegt?
Walter: Ja, manchmal ist das notwendig. Wir 
haben Stuttgart sogar einmal verklagt, weil sie 
uns die Eingliederungshilfe für ein behindertes 
Kind verweigert hat. Die hatten da offenbar auf 
Zeit gespielt, weil sie dachten, irgendwann ist das 
Kind aus der Schule raus und dann hat es sich 
sowieso erledigt. Aber wir haben vor Gericht Recht 
bekommen. Nach der Verhandlung kam dann der 
Vertreter der Stadt auf mich zu und sagte, er finde 
gut, was wir da machen. Da habe ich zuerst die 
Welt nicht mehr verstanden. Aber dann hat er mir 
erklärt, er brauche das Urteil, wegen der Rech-
nungsprüfer. Also um nachweisen zu können, dass 
diese Investition unausweichlich ist. Da sehen Sie, 
wie verrückt das ist.

Was müsste sich denn grundlegend ändern, 
damit der Kita-Betrieb nicht vom Wohlwollen 
einzelner Verwaltungsleute abhängig ist?
Giemsch: Ich hab mich ja mal in anderen Bundes-
ländern umgesehen, wie das so läuft und es gibt 
ein Bundesland, die machen einfach gar keine 
Bedarfsplanung mehr. Das ist Hamburg. Die haben 
2.000 Kitas und da wird gar kein Bedarf gesteuert. 
Sondern da bekommt jeder Elternteil einen Kita-
Gutschein, der umfasst soundsoviel tausend Euro 
und damit kann man dann zu der Kita seiner Wahl 
gehen und seinen Betreuungsbedarf anmelden. 
Als Hamburg damit anfing, haben alle gesagt, 
das läuft aus dem Ruder und keiner wird mehr 
bestimmte Kitas anbieten. Das Gegenteil war der 
Fall. Es gibt heute in Hamburg die ganze Palette 
der Betreuungsformen. Dadurch gibt es allerdings 
keine zentrale Finanzplanungen mehr in diesem 
Bereich. Das ist ein Beispiel, wie man es ändern 
könnte. Dadurch, dass in Hamburg der Bedarf der 
Eltern in Geld abgebildet wird, bewegt sich auch 
was. Zentrale Bedarfsplanung einmal im Jahr für 
Kinder, die noch gar nicht gezeugt sind, das kann 
jedenfalls nicht funktionieren.
Walter: Es gibt auch noch die Münchener Förder-
formel. Das ist zwar eine sehr mühsame Konstruk-
tion, aber da fließen tatsächlich über mathemati-
sche Formeln die verschiedenen Förderfaktoren 
wie der Sozialraum, Kinder mit Förderbedarf, 
Abendbetreuung in die Rechnung ein. Wenn die 
Politik dann in bestimmten Stadtteilen bestimmte 
Akzente bei der Förderung setzen will, etwa als 
2015 viele Flüchtlingskinder Sprachförderung 
brauchten, kann sie solche Faktoren in der Förder-
Formel verändern und damit solche Zusatzleistun-
gen höher bezuschussen. Wir haben das mal hier 
in Stuttgart vorgestellt, da hieß es dann, „ja, wir 
haben auch so eine Formel“. Also ich habe sie bis 
heute nicht gefunden. Es wäre schön, wenn man 
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sich mal neuen Modellen öffnen würde.
Giemsch: Die Konsequenz aus den derzeit starren 
Förderrichtlinien ist bei uns, dass wir in allen 
unseren Einrichtungen Ganztagesbetreuung an-
bieten und die Eltern müssen sie halt bezahlen. 
Das geht, weil die Kita-Plätze noch immer knapp 
sind. Bei unserer Kinderkrippe Naseweis zum 
Beispiel brauchen aber höchstens zehn Kinder 
eine Ganztagesbetreuung, die andern sind um 
14:30 Uhr zu Hause. Ich kann aber nicht weniger 
anbieten, weil die Förderung so gestrickt ist, dass 
ich da gleich eineinhalb Stellen weniger finan
zieren könnte. Und wenn man irgendwann wieder 
zur Ganztagesbetreuung zurück will, weil es 
wieder mehr Ganztagesbedarf gibt, kann das nur 

der Jugendhilfe-Ausschuss entscheiden. Deshalb 
bieten wir gleich nur Ganztagsplätze an und das 
auf Kosten der Eltern. 

Das Fördersystem könnte flexibler sein. 
Giemsch: Allerdings. Denn die Stadt schaut bei 
der Förderhöhe auch nicht auf die Qualität. Jede 
Kita wird, so lange man sich an die Öffnungszei-
ten und die allgemeinen Vorschriften hält, gleich 
gefördert. Wir haben aber 74 Auszubindende bei 
550 Mitarbeitern. Dass wir ausbilden, wird aber an 
keiner Stelle bei der Förderung der Stadt berück-
sichtigt. Bei der Münchener Förderformel wird 
Ausbildung explizit berücksichtigt. Insgesamt 
müssen wir weg von der Objektförderung hin zur 

Subjektförderung. 
Walter: Ja, es muss pro Tag und Kind 
geplant und gefördert werden. Wir 
haben das Problem so gelöst: Die 
Eltern haben bei uns die Möglichkeit 
flexible Verträge ab vier Stunden 
pro Tag zu machen. Das schafft zum 
einen Probleme bei der Förderung, 
zum anderen aber hatte mein Träger 
Sorge, dass wenn zu wenig Eltern 
ihre Kinder den ganzen Tag schicken, 
in der Summe vielleicht zu wenig 
Elternbeitragseinnahmen zu haben. 
Ich habe gesagt, das wird sich aus-
gleichen. 

„Warum schränkt man sich gerade da, 
wo es um Kinder geht künstlich so ein?“ –
Peer Giemsch 



1 0 8

N E U S TA R T

Wussten Sie das, oder hofften Sie? 
Walter: Ich hoffte. Am Anfang hab ich jeden Mo-
nat die gebuchten Stunden nachgerechnet. Aber 
ich kann so ein Haus ja statt nach Plätzen auch 
nach Betreuungsstunden organisieren. Sowas 
kann ein privater Träger wie Pro-Liberis, der es 
gewohnt ist, betriebswirtschaftlich zu denken eher 
umsetzen, als etwa ein kirchlicher Träger, dem ich 
das nicht unbedingt zutraue. Vielleicht ging das 
ja früher alles auch mit starreren Strukturen. Aber 
heute denke ich, wir müssen in dem System aus 
Förderung und Beitrag einen kompletten Neustart 
hinlegen. 

Weil sich ja auch die Gesellschaft und die 
Arbeitswelt verändert hat. 
Walter: Ja, das Leben hat sich immer weiter aus-
differenziert. Wir sehen das daran, dass Eltern 
plötzlich sehr gehetzt ankommen, wenn sie ihre 
Kinder um 17:30 Uhr aus der Kita holen sollen. Da 
können die Erzieher natürlich schimpfen, wenn 
die zu spät dran sind. Aber wir sind ja als Erzieher 
eigentlich dafür ausgebildet, mal nachzufragen, 
was los ist. Dann merken wir, dass sich die Arbeits-
zeiten verändern. Für uns war das der Anstoß, dass 
wir in den Abend hinein verlängert haben. Unsere 
Aufgabe ist es, die Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf sicher zu stellen. So steht es im Gesetz, aber 
manchmal denke ich, ich bin der einzige, der das 
gelesen hat. 

Lassen Sie uns mal darüber reden, wo Sie beide 
mit Ihren Einrichtungen hin wollen. Was ist Ihre 
Vision? Welche gesellschaftliche Rolle sollte der 
Kindergarten im Stadtviertel spielen? 
Giemsch: Naja, er sollte ein Anlaufpunkt sein, nicht 
nur für Kinder, da können auch Eltern hinkommen, 
um sich zu begegnen. Vielleicht auch Kinder, die 
nicht dort zur Betreuung sind. Das nennt man 

dann modern Familienzentrum. Aber um da viele 
Angebote zu vereinen, muss das natürlich auch 
räumlich entsprechend ausgestattet sein. Warum 
zum Beispiel die wirtschaftliche Jugendhilfe nicht 
einmal in der Woche in Kitas eine Sprechstunde 
abhält, verstehe ich nicht. Da könnten dann die Fa-
milien hinkommen, die ihren Antrag auf Unterstüt-
zung nicht vollständig ausfüllen können. Leute, 
die diese Unterstützungen beantragen, kommen 
ja sonst auch schon nicht so gut zurecht im Leben, 
da wäre das eine Hilfe. Bei dem Familienzentrums-
programm, das wir verfolgen, bekommen wir jetzt 
ein bisschen mehr Geld, um genau nix machen 
zu können. Weil wieder Regelungen und Gesetze 
dagegen stehen. Wir dürfen noch nicht mal frem-
de Leute während des Kita-Betriebs reinlassen.
Walter: Ich bin kein Freund von Familienzentren, 
weil ich glaube, dass es falsch gemacht wird. Ich 
stelle mir das englische Konzept vor. Die Engländer 
haben das als One-Stopp-Shop konzipiert. Alle 
Hilfen, die Eltern bekommen können, kriegen sie 
dort. So kann das funktionieren. Aber in Deutsch-
land müsste man ja nicht nur das Erziehungs-
system, sondern gleich noch die Verwaltung mit 
aufbrechen. Die Bundespolitik versucht ja mit 
der Reform des Kinderjugendhilfegesetzes zum 
Teil diese so genannte Versäulung aufzubrechen. 
Ich hatte einmal eine Sitzung mit dem Leiter des 
Gesundheitsamts, des Jugendamts und dem 
Sozialamtsleiter. Da ging es nur um ein Kind. Daran 
sehen Sie, wie das alles zersplittert ist. Man müsste 
von den Nutzern her denken, nicht von der Ver-
waltung.

Weil das System so ist, wie es ist, haben wir 
bisher tatsächlich wenig über Kinder gespro-
chen. Wie haben sich die Anforderungen an die 
Erzieherinnen und Erzieher geändert?
Walter: Ich glaube, man müsste die Teams in einer 



1 0 9

N E U S TA R T

Kita anders definieren. Im Moment bekommen 
wir ja nur Erziehungsfachkräfte finanziert. Aber 
wir denken hier im Haus konsequent in Prozessen. 
Und da haben wir Prozesse, für die brauche ich 
keine Fachkräfte. Wenn eine Sporttrainerin zum 
Bewegungsprogramm in die Kita kommt, ist das ei-
gentlich keine Fachkraft, deshalb bekomme ich die 
von der Stadt nicht finanziert. Sie leistet aber eine 
wertvolle Arbeit für uns. Oder unsere Team-As-
sistentin, die geht ans Telefon und schreibt Listen. 
Für diese Aufgaben brauche ich keine Erzieherin. 
Ein Kollege sagt immer, bei Daimler schaffen auch 
nicht nur Ingenieure. Bei einem Kind mit Förderbe-
darf, ist es auch so, dass man genau gucken muss: 
Brauche ich eine weitere Fachkraft oder reicht da 

eine Assistentin.
Giemsch: Beim Thema Inklusion, ist das ein 
wichtiger Punkt. Das hat bei uns im Unternehmen 
richtig Fahrt aufgenommen. Diabetikerkinder zum 
Beispiel werden von der Wiedereingliederungs-
hilfe gar nicht wahrgenommen. Die Teams sind 
anfangs sehr unsicher, aber inzwischen sind wir 
da sogar führend in Karlsruhe. Die meisten dieser 
Kinder haben ja schon drei Einrichtungen hinter 
sich, wo sie nicht mehr betreut wurden. Die Erzie-
her müssen Spritzen setzen und im Zweifel auch 
Unterzuckerung erkennen. Es kann auch passieren, 
dass dir ein Kind mal umkippt und dann muss man 
wissen, was zu tun ist. Das können unsere Leute 
inzwischen. 
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Dafür müssen die Erzieher aber qualifiziert 
sein, oder?
Giemsch: Nein.
Walter: Die Eltern sind es ja auch nicht und schaf-
fen es trotzdem.
Giemsch: Das ist ja der Punkt. Du kannst ne Kran-
kenschwester daneben stellen, aber die kriege ich 
ja von der Eingliederungshilfe nicht bezahlt, also 
musst du deine Leute motivieren, das zu machen. 
Walter: Ich konnte damals eine Bekannte über-
zeugen, dass sie als Kinderkrankenschwester zu 
uns kommt. Aber sie sollte dann nicht die Kinder 
spritzen, sondern das Team schulen, so dass das 
dann jeder Erzieher konnte. Das ist „Learning on 
the Job“, das brauchen wir auch, um Erzieher zu 
qualifizieren. Denn heute müssen wir auch Leute 
ins Team nehmen, die wir vielleicht vor zehn Jah-
ren nicht angestellt hätten, die wir jetzt begleiten 
und fortbilden. Dazu zwingt uns schon der Fach-
kräftemangel.
Giemsch: Wir haben einige Leute, die aus dem 
Ausland kommen. Meist voll ausgebildete Erzieher, 
deren Qualifikationen aber erstmal anerkannt 
werden müssen und die berühmten Quereinstei-
ger, die weiter gebildet werden. Aber im Moment 
unterwerfen wir uns dem Fachkräftegebot und 
haben nur Erzieher in den Teams.

In der Politik wird ja immer wieder darüber 
gesprochen, wie man möglichst alle Kinder in 
den Kindergarten bringt. Wegen des sozialen 
Mix und damit niemand abgehängt wird. Ist 
das sinnvoll? 
Walter: Also eine Kindergartenpflicht oder einen 
gebührenfreien Kindergarten halte ich nicht für 
erforderlich. Wir haben eigentlich alle Kinder.
Giemsch: Also 95 Prozent der Dreijährigen gehen 
in Deutschland eigentlich in die Kita. Und bei den 
restlichen fünf Prozent sind das ganz bewusste 

Entscheidungen. Eigentlich würde ich aus meiner 
Erfahrung sagen: Kaum ein Kind geht nicht 
irgendwann in die Kita. Schon weil das die Kinder 
einfordern. 
Walter: Klar ist: Kinder brauchen Kinder. Das ist 
inzwischen auch bei Kindern unter drei Jahren 
Konsens. Das war ja früher die Schwierigkeit, dass 
das in der Gesellschaft bei den Jungen nicht so 
akzeptiert war. Es ist inzwischen klar, dass auch der 
Zweijährige andere Kinder braucht. Das merken 
wir ja bei den jüngeren Geschwisterkindern, wenn 
die morgens beim Bringen mitkommen. Die Eltern 
kriegen die ja schier nicht mehr hier raus, weil die 
auch bleiben wollen. 

Ist die Ideologie bei der frühkindlichen Be-
treuung tatsächlich auf dem Rückzug? Früher 
sprach man da ja gern von „Rabenmüttern“.
Giemsch: Es ist ja bei uns im Trägerleitbild 
formuliert, dass wir bestrebt sind, individuelle 
Lebensentwürfe der Eltern umzusetzen. Und damit 
meine ich deren Lebensentwurf, nicht den, den 
die Gesellschaft ihnen zugesteht. Zumindest dann, 
wenn es nicht das Kindeswohl gefährdet. Und ich 
finde, die Politik braucht sich da nicht anzumaßen, 
Menschen vorzuschreiben, wie sie zu leben haben. 
Walter: Das war bei uns ja so mit der Samstags-
betreuung. Da haben wir am Anfang ganz schön 
Prügel bekommen. Was sind das für Eltern, die ihre 
Kinder 14 Stunden bei Ihnen abgeben? Ich frage 
dann manchmal Verwaltungsleute, die sowas 
fragen: „Wann gehen Sie eigentlich zum Friseur?“ 
Meist ist die Antwort Samstagvormittag und damit 
ist das Gespräch dann bei mir beendet.
Giemsch: Ja, das muss sich ändern, dass wir Kitas 
eigentlich nur für ganz bestimmte Berufsgruppen 
anbieten. Für jemanden, der abends an der Super-
marktkasse sitzt, bieten wir zum Beispiel auch 
nichts an.
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Walter: Damals als wir die Förderung beantragt 
haben für die Abend und Samstagsbetreuung,  
da war der Stadt das Wichtigste, dass eine De-
ckelung drinnen steht, dass die Kinder insgesamt 
maximal zehn Stunden in der Betreuung sind. 
Wir haben es bis heute nicht drin stehen, denn 
ich vertraue da meinen Eltern. Die wissen, was 
sie ihren Kindern zumuten können. Die gleiche 
Diskussion hatten wir mit den Sommer-Schließ-
zeiten. Da hieß es, die Kinder brauchen auch ihren 
Kita-Urlaub. Da sage ich ja, der wird kommen, 
aber vielleicht nicht gerade in den drei Wochen, 
in denen wir geschlossen haben. Die Eltern waren 
dann dankbar, als sie im Juni in der Vorsaison 
wegfahren konnten. Da versucht die Verwaltung 
oft, über die Köpfe der Eltern zu entscheiden.  
Wir sind da näher an den Eltern dran und wissen, 
die handeln sehr bewusst. 

Die Verwaltung ist weit weg. 
Walter: Wir haben hier eine ganz flexible Vertrags-
gestaltung. Da gibt es unseren Plan montags bis 
freitags, sechs, sieben, acht oder neun Stunden. 
Abend und Wochenende kommen separat. Wir 
haben also nicht die Aufteilung in verlängerte Öff-
nungszeiten und Ganztag. Ich frage dann immer, 
jetzt sagen Sie, was Sie brauchen. Die wissen dann 
immer nicht, was ich meine. Wir regeln da flexibel 
jeden Tag, wenn es notwendig ist. Meistens haben 
wir da keine extremen Verträge. 

Und wenn doch? 
Walter: Wir hatten mal so einen Fall, wo ein Kind 
immer erst um elf Uhr kam, weil die Eltern beide 
spät zur Arbeit gingen und dann lange arbeiten. 
Das waren übrigens Journalisten. Da haben wir 
dann gemerkt, dass es für das Kind schwer war, in 
Spielgruppen dann noch reinzukommen. Und da 
haben wir mit den Eltern geredet und dann nach-

justiert. Aber wichtig ist: Nicht wir wissen, wie es 
läuft, sondern die Eltern. 

Sind die Erzieher denn auf so flexible Organisa-
tion eingerichtet?
Giemsch: Also grundsätzlich sind sie es nicht 
gewohnt. Als Erzieher arbeitet man in Schichten 
und meist fünf Tage die Woche. Manche Teams 
bei uns haben verstanden, wenn die Zeiten der 
Kinder flexibel sind, dann können sie ihre Zeiten 
auch flexibel machen. Das funktioniert, wenn 
die Erzieher das miteinander ausmachen die 
Leitung nicht versucht, das zu steuern. Ich habe 
eine Kita, die führt keine Arbeitszeitlisten und 
keine Urlaubslisten. Die arbeiten Überstunden 
und Minusstunden nach Gefühl ab. Da hat sich 
noch nie jemand beschwert. Das sind immerhin 
15 Personen. Aber das geht nur, weil die über 
diese Dinge miteinander reden. Natürlich bezieht 
sich die Vereinbarkeit von Familie und Beruf auch 
auf unsere Mitarbeiter. 
Walter: Die flexiblen Öffnungszeiten haben das 
Arbeiten verändert. Bei uns gibt es halt keinen 
fixen Morgenkreis, weil die Kinder nicht alle um 
neun Uhr da sind. Ich sage meinen Erziehern 
immer, ich greife ja mit fixen Öffnungszeiten ins 
Familienleben ein. 
Giemsch: Manchmal gibt es bei Eltern auch den 
gegenteiligen Wunsch. Nämlich, dass der Kinder-
garten feste Vorgaben macht, damit sie ihren 
Urlaub gegenüber ihrem Arbeitgeber rechtferti-
gen können. Das sind aber Ausnahmen.
Walter: Das Argument kenne ich. Als Daimler hier 
seinen ersten Betriebskindergarten eröffnet hat, 
hab ich die zwei-, dreimal beraten. Damals hat der 
Mann von der Personalabteilung gesagt: Ich will 
gar nicht Ihre langen Öffnungszeiten, weil sonst 
liefere ich meine Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter meinen Chefs aus. Die denken, wenn die Kita 
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bis 19 Uhr offen hat, können ihre Leute auch bis 
19 Uhr arbeiten, die Kinder sind ja betreut. Das 
erleben wir auch mit kranken Kindern. Eltern, die 
morgens mit ihrem fiebrigen Kind kommen und 
sagen, ich weiß, dass er den Tag nicht durchhält. 
Aber bitte rufen Sie mich in einer Stunde bei der 
Arbeit an, dann hole ich ihn ab. Das machen sie, 
weil sie bei der Arbeit unter einem solch hohen 
Druck stehen. Das ist Notwehr. Arbeitgeber, die so 
etwas nicht verstehen …, an dieser Stelle haben 
wir ein gesamtgesellschaftliches Problem. 

Wie schwer tun sich Erzieher, die Perspektive 
der Eltern zu verstehen? 
Walter: Die zu vermitteln, ist harte Arbeit. Ver-

einbarkeit von Familie und Beruf, das ist unser 
gesetzlicher Auftrag. Das setzen wir hier vielleicht 
konsequenter um als andere. Ich muss natürlich 
auch mein Team dazu in die Lage zu versetzen, 
dass sie diesen Auftrag erfüllen können.

Eine Konsequenz daraus ist, dass Sie für die 
Abend- und Wochenendbetreuung mit einem 
privaten Träger arbeiten? 
Walter: Ja, klar. Wäre es nach der Stadt Stuttgart 
gegangen, dann hätte ich die Leute hier im 
Schichtbetrieb angestellt, damit die Kinder bis in 
den Abend betreut werden. Da hab ich gesagt, 
nein, mein Team wird von sieben bis 17 Uhr 
angestellt, so sieht auch Ihre Förderung aus. Statt-
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dessen, werden sie jetzt ab 17:01 Uhr von diesem 
privaten Träger bezahlt, aber die Betreuung findet 
in unseren Räumen statt, die Kinder merken 
natürlich keinen Unterschied. Aber die Erzieher, 
denn für diesen Dienst werden sie auch anders 
bezahlt. 
Giemsch: So erlebe ich das auch. Man kriegt für 
abends und samstags schon Erzieher, wenn man 
übertariflich bezahlt und vor allem sind diese 
Dienste attraktiv für Teilzeitkräfte, die Familie zu 
Hause haben und vielleicht überhaupt nur abends 
oder am Wochenende arbeiten können. 
Walter: Stimmt. Im Abend- und im Wochenend-
betrieb haben wir nie Schwierigkeiten Leute zu 
finden. Das sind oft auch Studentinnen, die früher 

hier gearbeitet haben, und damit ihr Studium 
verdienen. Und abends sind es oft Leute aus dem 
Stammteam, die dann einfach länger bleiben. Im 
Regelbetrieb, da haben wir auch offene Stellen.



Gesichter  
von Pro-Liberis

Es ist August 2005, Gabriela Amjoune ist auf dem 
Weg zu einem Vorstellungsgespräch.

Mit 19 Jahren, vor 29 Jahren, hat sie mit ihrem Abi 
in der Tasche ihre Heimat Polen verlassen. Frisch in 
Deutschland verliert sie keine Zeit, absolviert ein 
Deutschkurs, macht eine Ausbildung zur Erzieherin 
und erfüllt sich damit ihren Traum, mit Menschen 
zu arbeiten. Sie arbeitet zunächst nach der Aus-
bildung mit Kindern. Nach ihrer Elternzeit ist sie 
zu den Senioren gewechselt, beschäftigt sich mit 
dem Leben und dem Tod. Dabei achtet sie immer 
auf sich. Und ging es ihr gut dabei, dann blieb sie. 
Ist hier ihr Platz, oder ist es wieder Zeit weiterzu-
ziehen? 

Gabriela ist jung und voller Energie, hungrig nach 
geistiger Nahrung. Themen wie Inklusion, Päda-
gogik und Psychologie treiben sie um und ihr Wis-
sensdurst lässt sie weiter Heilpädagogik studieren. 

Das Lernen fällt ihr leicht. Einfach, weil sie die The-
men interessieren. Und es fühlt sich für sie gut an.

Sie integriert ihr Wissen in ihre Arbeit mit den Seni-
oren. Es wird gemalt, Theater gespielt, Tanzabende 
organisiert, Theater besucht, Schach gespielt, viele 
Gespräche geführt, über Bücher ausgetauscht 
etc. Es erfüllt sie, es gibt ihr Sinn. Das Sterben ist 
traurig, aber nicht erschreckend. Es löst bei ihr Ge-
danken aus über das eigene Dasein, ihren eigenen 
Sinn. Darüber, das tatsächlich Relevante im Leben 
zu erörtern. Sie begegnet in den Menschen, die sie 
betreut, lange Leben, viele Erfahrungen und tiefe 
Weisheiten.

Dann braucht sie etwas Neues. Es treibt sie nun 
zum anderen Ende des Lebens, das energiereiche, 
naive junge Leben, zu den Kindern.

Im Internet entdeckt sie eine Stellenausschreibung 
für eine Erzieherin beim Studentenwerk des KITs. 
Einige Studenten und Mitarbeiter wollen einen 
Elterninitiative-Kindergarten starten für ihre 
eigene Kinder. Dabei stehen ihre eigene Werte, wie 
Respekt für Vielfalt, Gemeinschaft, Nachhaltigkeit, 
Freude, Mut, Mitgefühl, Teilhabe, Partizipation, 

Gabriela Amjoune –
Stöckelschuhe und Baustelle 
Sie war die erste Erzieherin beim KiBU, Peer Giemschs erster 
Elterninitiative. Sie ist bis heute dabei.
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Gleichberechtigung absolut im Fokus. Angezogen 
von diesem mutigen Gedanken, bewirbt sich 
Gabriela. Solche Menschen will sie kennen lernen. 
Wie man das so macht, wirft sich Gabriela in 
Schale: schick, schönes Kleid – immerhin ist Som-
mer – hohe Schuhe.

Die Adresse führt sie auf eine Baustelle. Gabriela 
ist verunsichert, auf alle Fälle kommt sie mit ihren 
Stöckelschuhen nicht so ganz sicher an, aber das 
bringt sie nicht so leicht aus der Fassung, selbstbe-

wusst sucht sie das Treffen auf. Und da kommt ihr 
Peer entgegen: weißes T-Shirt, Latzhose. Und das 
soll der Chef – der Entscheidungsträger – sein?

„Hallo!“, sagt Peer, mit seinem verschmitzten 
Grinsen.

Augenblicklich bereitet sich bei Gabriela ein inne-
res Lächeln aus, sie fühlt sich wohl, muss über die 
Situation laut lachen. Sie zieht die Schuhe aus und 
geht barfuß weiter. Im Gespräch selbst sitzt noch 
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eine Mutter mit Zwillingen als Mit-Entscheidungs-
träger, es war ja eine Elterninitiative, plus noch ein 
Vater, ebenfalls Entscheidungsträger. Die Mutter 
der kleinen Zwillinge kümmert sich ganz selbst-
verständlich im Gespräch zeitgleich um eins ihrer 
Kinder. Hier fühlt sich Gabriela wohl, es fühlt sich 
lebendig an, denkt sie. Die Stimmung ist im hier 
und jetzt, frei, ehrlich und authentisch.

Sie machen etwas Smalltalk, dann erst konkrete 
Vorstellungsgespräch-Fragen was die Bildung und 
Pädagogik angeht. Sie wird gefragt, ob sie polnisch 
spreche. Die Frage löst in ihr Unsicherheit aus, 
tausend komische Gedanken rasen in Sekunden-
schnelle durch ihren Kopf. Sie hatte bisher wegen 
ihrer Herkunft keine schlechten Erfahrungen 
gemacht, aber sie hatte immer wieder das Gefühl, 
im Gegensatz zu anderen, das Doppelte leisten zu 
müssen. Und jetzt, hier? Sie spricht doch sehr gut 
und gerne Deutsch. Was wollten sie damit wissen? 
Wo soll die Frage hinführen?

Sie beschließt, sich selbst treu zu bleiben und 
antwortet ehrlich, dass sie aus Polen stamme, 
das wussten sie bereits aus dem Lebenslauf, ihre 
Familie noch dort lebe und sie selbst dort geboren 
wurde. Für sie sei das nicht wichtig. Wichtig wäre 
für sie, wer sie sei, als Mensch, fügt sie hinzu.

Er fragte: „Können Sie sich vorstellen auch in 
Polnisch zu singen, zu sprechen?“ Das hat mich 
sehr erstaunt. Wer fragt sowas? Als ich nicht gleich 
antwortete, sagte Peer: „Das ist hier erwünscht!“ Es 
sprach weiter für vorurteilsfreies Denken, kulturel-
le Vielfalt, Respekt für Vielfalt. 

Hier hat er mich abgeholt. So viel Wirkung hat 
dieser Satz für Gabriela; sie darf sagen, wer sie ist, 
sie darf sein, wer sie ist. Das alles gehört zu ihr, sie 
ist wie sie ist. Und sie ist erwünscht, wie sie ist. Und 
dieses Gefühlt ist bisher konstant geblieben. Dafür 
ist sie sehr dankbar. Sie glaubt, dass Peer das so 
nicht bewusst ist. Sie weiß, wie stark Worte sind, 
dass sie stärken, aber auch vernichten können. 
Diese Antwort begleitet sie seitdem, ist immer sehr 
präsent in ihrem Leben und erzeugt ein wohliges 
Gefühl bei ihr, wenn sie sich daran erinnert. Und 
das macht es aus, das Gefühl, seit Anbeginn ihrer 
Anstellung im Unternehmen, weil Peer als Ge-
schäftsführer in der Verantwortung über ihr steht, 
und trotzdem stehen beide auf Augenhöhe. In 
Gesprächen, bei denen sie sich nicht sofort einig 
waren, unterschiedliche Meinungen hatten, wird 
debattiert, und dabei einander respektiert. Es geht 
immer um das Ziel. Die Gespräche durften bis heu-
te auch emotional sein. Gabriela will verstehen, es 
muss für sie Sinn ergeben, sie muss es verstehen. 
„Ok, du hast recht, deine Argumente sind bes-
ser.“ Diese Antwort könnte von beiden kommen. 
Auch von Peer. Für Gabriela ist es wichtig, dass sie 
auch nein sagen darf. Sie darf etwas nicht richtig 
finden und Fehler sind erlaubt. Diese Fehler-Kultur, 
findet sie, ist nicht selbstverständlich. Mit diesen 
Gefühlen kann Gabriela wachsen und sich dabei 
ohne Ängste frei entfalten. Sie kann groß denken, 
muss nicht klein bleiben, „denn das ist bei uns 
erwünscht“.

Gabriela beginnt als Erzieherin bei den Wikis, bei 
dem Peer ein Mitgründer war, die vom KiBU e.V., 
einer Elterninitiative, getragen wird. Die Kita befin-
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det sich auf dem Campus der Universität Karlsruhe, 
steht vornehmlich Mitarbeitern der Uni offen  
und ist die allererste Einrichtung, bei der Peer mit-
mischte.

Das Unternehmen wächst und entwickelt sich in 
einem rasanten Tempo. Für Gabriela ist Entwick-
lung notwendig. Sie durfte sich an anderen Projek-
ten probieren und Erfahrungen sammeln. 2010 soll 
eine neue, größere Kita entstehen: die Räuberkiste. 
Gemeinsam beschließt die Belegschaft, dass eine 
Leitung gewählt werden soll. Für Gabriela völlig 
überraschend und unerwartet wird ausgerechnet 
sie gewählt. Sie studiert zu diesem Zeitpunkt noch 
immer nebenbei. Sie schlägt Peer vor, dass sie ge-
meinsam mit Katja Arlt als eine Art Doppelspitze 
die Leitung verantworten könnten. Peer findet die 
Idee „supercool“. Später, bei der Gründung vom 
Rabennest 2012, geht Katja und übernimmt die 
dortige Leitung. 

Im Frühjahr 2019 kristallisiert sich eine Arbeits-
gruppe heraus. Von Gabriela initiiert, geboren 
aus der Diskussion zum Standpunkt zum Kind in 
der wissenschaftlichen Literatur und rund um die 
dazugehörige Pädagogik. Dass es verschiedene 
Wege und Werte gibt, macht das Thema spannend. 
Dass dadurch das Kind aus der Rolle eines Men-
schen hin zum Objekt wird, stört sie gewaltig. Da 
es zudem zum Teil völlig unfundiertes Material zu 
diesem Thema gibt, ganz besonders im Internet, 
sowie die Einstellung als Pädagoge nicht immer 
übereinstimmt, setzt sie ein ganz besonderes 
Projekt um: Eine Familien-Convention!

Im März war die Idee geboren und im Oktober 
findet sie bereits statt. Das Organisationsteam 
besteht aus vier Personen: Gabriela, Aniko 
Schadt-Olah und zwei Kolleginnen aus Wien, alle 
ehrenamtlich. Unterstützung zu diesem Vorhaben 
erhält sie auch von Peer und Christoph Seiring 
aus der Verwaltung. Sie finanzieren alles über den 
Kartenverkauf und durch die Kooperation mit dem 
Agneshaus, die katholische Fachschule für Sozial-
pädagogik in Karlsruhe, zu der Peer den Kontakt 
vermittelt. Die Räume mit ihrer besonderen Atmo-
sphäre sind der perfekte Rahmen. Auch ein Tag 
Fortbildung für diesen Zweck übernimmt Peer. 

Es wurden zwei Tage voller Austausch von interes-
santem und wichtigem, fundamentalem Wissen. 
Sie waren ausgebucht! Sogar Menschen aus Wien 
kamen. Es ging um Inklusion, um Chancengleich-
heit, Achtsamkeit, dass der Mensch als Mensch 
wahr- und ernst genommen wird, und mal genau 
hinzuschauen. Reflektion des Bisherigen, die 
Gelegenheit gemeinsam Wissen neu zu justieren, 
anders zu definieren. Wichtig war dem Team, 
jedem einzelnen etwas zu bieten. Dabei entstand 
ein Multikulti-Tag mit wunderbaren Pädagogen 
mit den gleichen Gedanken und Vorstellungen, 
und auch die Kinder kamen zu Wort. Es kam so 
viel positives Feedback aus den Begegnungen von 
vielen wunderbaren Menschen.
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Christian Lauble
Mitarbeiter
 

Was mich regelmäßig zur Arbeit motiviert? Die 
Vorfreude darauf, bestimmte Leute zu treffen, mit  
diesen Leuten Spaß zu haben und Lachen zu 
können. Unsummen als Gehalt zu erhalten. Die Vor-
stellung zu haben, wichtige Arbeit zu erledigen. Die 
Schönheit der Kolleginnen bewundern zu können. 
Es ist ein freies und ungezwungenes Arbeiten bei 
Pro-Liberis. Viel Selbstbestimmung und Handlungs-
freiheit. Gute Laune. Wertschätzender Umgang, 
hochwertiges Sozialverhalten, Sorgen, Nöte und 
Leistungen werden wahrgenommen.

„

„

“
“

Nathalie Bauer
Auszubildende, Kita Villa 
Siebenschläfer in Grünwinkel
 

Was motiviert mich jeden Tag aufzustehen?! Ich 
bin frisch bei Pro-Liberis im Unternehmen seit 
September diesen Jahres. Als ich diese Frage ge-
lesen habe, musste ich einfach antworten. 

Mich motiviert mein Team, das ich sehe, wenn ich 
die Kita betrete. Mich motiviert das „high five“ in 
COVID-19 Zeiten mit Mundschutz im Gesicht und 
Handschuhen nach Feierabend, und dass man 
sagen kann, egal wie der Tag heute war, wir haben 
das gerockt. Das Lachen der Kinder, auch in dieser 
herausfordernden Zeit der Corona Pandemie. Das 
Lächeln der Eltern, für die das auch alles nicht 
leicht ist, aber sie wissen, dass ihre Kinder in guten 
Händen sind. 

Wir versuchen, gemeinsam alles für die Familien 
zu geben und somit für unsere Gemeinschaft. 
Danke an die Eltern, die Verständnis für die schwie-
rige Lage haben und danke, dass ihr uns das 
Wertvollste anvertraut, das ihr habt. Danke an die 
Geschäftsstelle, Verwaltung, Herr Giemsch, unsere 
Handwerker, Hauswirtschaftskräfte, Reinigungs-
personal und alle weiteren Mitarbeiter. Ich finde es 
ein Alleinstellungsmerkmal hier im Unternehmen, 
dass wir so wie hier in diesem Mitarbeiterinter-
view unser Empfinden äußern können – trotz der 
Herausforderungen in der Geschäftsstelle in dieser 
Zeit. Danke an alle Erzieher*innen und Azubis, 
dass wir durchhalten.
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Wanda van Ray, 13, und  
Greta Klaus-Gossner, 13 
Ehemalige Kinder der Kita Naseweis
 

Wir beide haben uns in der Naseweis kennen
gelernt und sind bis heute Freundinnen und Schul-
kameradinnen. Am besten erinnern wir uns an 
die Übernachtungen in der Kita. Den ganzen Tag 
über haben wir gespielt, bis die Jüngeren, die nicht 
übernachten durften, gegangen sind. Dann haben 
wir gegessen, geredet und einen Film geguckt 
und jede Menge Spaß gehabt, bis wir schließlich 
erschöpft und glücklich in unseren Schlafsäcken 
eingeschlafen sind. Da es eine unserer ersten Über-
nachtungen war und zudem mit so vielen Freun-
den, hat es uns das beeindruckt und geprägt.

Anne und  
Oliver van Ray 
 
Eltern
 

Wir hatten gerade eine unglückliche Erfahrung 
mit einer Tagesmutter gemacht und waren un-
sicher, wie wir eine gute Betreuung für unsere 
knapp anderthalbjährige Tochter finden könn-
ten, als uns eine Bekannte die Nummer von Peer 
Giemsch gab. Er war in diesem Moment dabei, 
die allererste Gruppe der Pilot-Kita Naseweis zu-
sammenzustellen. Der Dialog war in etwa:
‚Wenn ihr morgen früh um neun kommt, könnt  
ihr direkt unterschreiben.‘
‚Dürfen wir die Kita denn erstmal ansehen?‘
‚Könnt ihr schon, aber ihr wollt den Platz eh. Das 
wird die beste Kita in Karlsruhe.‘
Am nächsten Morgen um neun haben wir unter-
schrieben.

Mit unseren drei Kindern haben wir im Laufe von 
12 Jahren drei verschiedene PL-Einrichtungen 
kennengelernt: die Kita Naseweis (zunächst in 
der Übergangszeit während der Baustelle in der 
Steinhäuser Straße, dann in der Hirschstraße), 
die Drachenhöhle und die Wasserfrösche. Drei 
ganz unterschiedliche Kitas, alle geprägt durch 
die Persönlichkeiten der Erzieherinnen und 
Erzieher, die sich sehr stark einbringen konnten 
und entsprechend motiviert und den Kindern 
zugewandt waren. Apropos: Dass es in allen 
Einrichtungen männliche Erzieher gab, war zu 
Anfang fast ein Alleinstellungsmerkmal. Wir als 
Familie haben uns gut aufgehoben gefühlt. Um 
es mit unserem heute siebenjährigen Sohn zu 
sagen: „Was mir am besten gefallen hat bei den 
Wasserfröschen, waren die Erzieher. Die waren 
immer nett!!“ Unsere knapp elfjährige Tochter 
erinnert sich vor allem positiv daran, dass man 
im offenen Konzept so viele unterschiedliche 
Sachen machen und ausprobieren konnte.

„
„

“

“
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Nicolle Günther ist Betriebsrat der ersten Stunde 
und seit Januar 2020 wieder freigestellt, um sich 
den Aufgaben des Betriebsratsvorsitzenden voll 
und ganz zu widmen. Das war nicht immer so.

Nicolles Mutter ist ebenfalls Erzieherin, war eine 
der ersten Mitarbeiterinnen und zwar bereits bei 
den Wikis. Deshalb hatte Nicolle schon früh eine 
direkte Verbindung zu diesem Beruf sowie zum 
Unternehmen. Ihr Beruf zu dieser Zeit war zwar 
noch Kommunikationsdesignerin, aber ihr fehlte 
der direkte Umgang mit dem Menschen. Nach der 
Geburt und Elternzeit begann ihre pädagogische 
Laufbahn.

Zunächst absolvierte sie berufsbegleitend die Aus-
bildung zur Tagespflegekraft in Schleswig-Holstein 
und arbeitete hier in verschieden Kitas. Doch sie 
wollte lieber eine qualifizierte Erzieherin werden. 
Eine Ausbildung, eine Praxis integrierte Ausbil-
dung zur Erzieherin, strebte sie an. In Baden-Würt-
temberg war so etwas möglich. Sie hatte einige 
Unternehmen angeschrieben und auch einige 
Zusagen erhalten. Nicolle hatte sich bewusst für 
das junge Unternehmen Pro-Liberis entschieden, 
da ihr die Dynamik und die hohe Flexibilität, die  
ihr vermittelt wurde, gefiel. Das war 2013.

In der Kita Drachenhöhle machte sie ihre dreijähri-
ge, praxisintegrierte Ausbildung (PiA). Dazu gehör-
te ein sechswöchiges Fremdpraktikum, welches 
sie gerne bei der Kita Wasserfrösche machte. Dann 
ginge es direkt nach der Ausbildung ein Jahr in die 
Kita Zwergenstübchen. 

Spannend war die Eröffnung der Kita Stadtvilla, 
bei der sie engagiert mitwirkte und dabei ihren 
Wissensschatz erweitern konnte. Zu dieser Zeit 
war Nicolle bereits zu 50 Prozent in die Arbeit des 
Betriebsrates eingebunden. Da die Arbeitsanfor-
derungen im Betriebsrat deutlich zunahmen, war 
eine 100 Prozent Freistellung unumgänglich.

Nach der Neustrukturierung des Betriebsrates 
übernahm sie übergangsweise die Leitung  

Nicolle Günther –
Paragrafen lesen und Brücken bauen
Seit 2016 hat Pro-Liberis einen Betriebsrat.  
Nicolle Günther ist von Anfang an dabei. 
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der Kita Weltenbummler und durfte hier erste 
Erfahrungen als Leitung sammeln. Ihre letzte 
aktive Tätigkeit im Arbeitsfeld in einer Kita war die 
Eröffnung der Kita Glückskäfer 2019 als Leitung. 
Da war sie glücklich und auch stolz auf ihre frische 
Eröffnung und die neuen Herausforderungen. 
Anders als geplant hat sie dann im Januar 2020 
den Vorsitz des Betriebsrates übernommen und ist 
seitdem wieder zu 100 Prozent von ihrer Leitungs-
tätigkeit freigestellt.

Die Idee, einen Betriebsrat zu gründen, kam beid-
seitig von den Mitarbeitenden sowie von Peer 
Giemsch. Man bedenke, dass von dem Moment an, 
als Peer im Spätsommer 2016 sagte: „Betriebsrat: 
Das ist eine gute Idee! Macht mal!“, gerade mal ein 
halbes Jahr vergangen war bis zur tatsächlichen 
Betriebsratgründung Anfang 2017. Welch eine 
Herkulesaufgabe. Herbst 2016 saßen sie dann 
schließlich im Agnes Haus mit der Gewerkschaft, 
die ihre Unterstützung anboten. Die Mitarbeiter 
des Hortes Südendschule Gregory und Hermann 
übernahmen die Organisation dieser ersten Be-
triebsversammlung.

Hier wurde gefragt, wer sich bereit erklären würde, 
die Wahl als Wahlvorstand aktiv zu unterstützen. 
Und Nicolle erklärte sich bereit. Da war ihr noch 
nicht bewusst, welch riesige Herausforderung ihr 
bevorstand. Sie hatte wirklich keine Ahnung, wie 
komplex eine Betriebsratsgründung ist, was sich 
dann herauskristallisierte. Sie war froh, die Unter-
stützung der Gewerkschaft zu haben, die sie bei 
dieser Aufgabe begleitete, und die Möglichkeiten 
zu haben, sich fortzubilden und qualifizieren zu 

können. Sie sah aber auch den Vorteil, dass sich 
dadurch das Unternehmen Pro-Liberis deutlich 
professionalisieren konnte. Von hoher Bedeutung 
in dieser Zeit war, dass keinerlei Gegenwind von 
Peer kam.

Nun benötigte natürlich der Betriebsrat aktive 
Mitglieder, also Kolleginnen und Kollegen, die 
sich aktiv in der Betriebsratarbeit engagieren und 
gleichzeitig sollten sich diese durch die Wahl das 
Vertrauen der Mitarbeitenden einholen.
Und sie schaffte es! Erfolgreich wurde die erste 
Wahl Anfang 2017 durchgeführt. 

Nicolle war nicht nur Wahlvorstand, sondern stellte 
sich auch zur Betriebsratswahl auf und war nun 
Mitglied des neu gegründeten Betriebsrats. Da der 
Mietvertrag der ehemaligen Geschäftsstelle in der 
Klauprechtstrasse noch lief, wurden dies dann die 
ersten Räume des Betriebsrates. Lediglich aus-
gestattet mit selbstorganisierten Bierbänken und 
ohne funktionierende Heizung begann die Arbeit 
des jungen Betriebsrates. 

Nach der Wahl war dem frisch gebackenen Be-
triebsrat jedoch noch nicht wirklich klar, was für 
Rechte und Pflichten hinter dieser Rolle steckten. 
Und die neun Mitglieder waren eigentlich mit der 
Aufgabe, die ihnen anvertraut wurde, völlig über-
fordert.

Die Arbeit im Betriebsrat hat Nicolle Günther 
stark geprägt. Erst musste sie die Scheu vor der 
Amtssprache überwinden, um zu verstehen und 
zu „übersetzten“. Aber die Vorteile des Wissens 
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darüber, wie sie Kollegen, also Mitarbeitenden, 
unterstützen und auch dem Unternehmen den 
Rücken stärken konnte, überwogen.

2018 musste aufgrund der gesetzlichen Regelung 
neu gewählt werden. Nicolle stellte sich erneut 
sowohl zum Wahlvorstand als auch zur Wahl 
auf. Sie sah es als ihre Aufgabe an, Kollegen und 
Kolleginnen zu befähigen und zu ermutigen, diese 
Aufgaben mitzugestalten und die Verantwortung 
mitzutragen. Inzwischen machte es ihr Spaß, die 
Rolle der Vermittlerin und Übersetzerin der juristi-
schen Sprache zu sein.

Sie sah die dringende Notwendigkeit, dass es bei 
einem Unternehmen, welches so schnell gewach-
sen ist, weiter wächst und unter diesem Wachstum 
sich eben auch ständig verändert, eine Instanz 
braucht, die diesen Anforderungen gerecht wird. 
Es benötigte klare, neue Strukturen und in diesem 
Prozess benötigte es eine Instanz, welche einlenkt, 
justiert, berät sowie warnen kann und soll. Die 
Chancengleichheit sollte so gewahrt werden.

Heute sitzt der Betriebsrat im Husarenlager und 
seit den Neuwahlen 2019 kümmert er sich auch 
um die Belange der Mitarbeitenden von Lenitas 
gGmbH. Dies ist möglich geworden, weil Pro-
Liberis und Lenitas einen Gemeinschaftsbetrieb 
bilden.

Mit dem Wachstum des Unternehmens wuchsen 
auch die Aufgaben des Betriebsrates. Nicolle küm-
mert sich mittlerweile um die Beteiligungsrechte, 
den Anspruch auf Mitspracherecht, soziale und 
personelle Mitbestimmungsrechte, sie fungiert als 
Sprachrohr und kann so die Ideen und Interessen 
der Mitarbeitenden bündeln. Sie hat den Auftrag, 
dass die Gesetze zugunsten der Mitarbeitenden 
eingehalten werden und nutzt ihr Überwachungs-
recht, um zu prüfen, ob beispielsweise das Arbeits-
zeitrecht und ähnliches zum Wohle der Mitarbei-
tenden, aber auch im Interesse des Unternehmens 
eingehalten werden. Benachteiligungen bis hin zu 
Mobbing werden angehört, geprüft und rechtlich 
sowie persönlich begleitet.
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Dabei entsteht Transparenz. Ein Beispiel hierfür ist, 
dass Stellen, die neu oder wieder zu besetzen sind,  
intern wie extern ausgeschrieben werden. Hier-
durch besteht für alle Kollegen und Kolleginnen 
die Möglichkeit, sich im Unternehmen weiterzu-
entwickeln. Dabei untermauert dies die Chancen-
gleichheit, und das Versprechen, dass sich jeder 
bei Pro-Liberis und Lenitas, bei Interesse und ent-
sprechen Fähigkeiten sowie Qualifikationen wei-
terentwickeln kann. Die erreicht das Unternehmen 
durch interne und externe Weiter- und Fortbil-
dungsmöglichkeiten sowie Ausbildungsmöglich-
keiten, die durch Transparenz allen Mitarbeitenden 
zur Verfügung stehen. Der Betriebsrat begleitet die 
gesamten Prozesse in diesem Bereich.

Auch die Einführung des Arbeitsentgelts nach 
dem Tarifvertrag, sowie der 39 Stundenwoche, 
bekräftigt die angestrebte Chancengleichheit und 
Fairness im pädagogischen Bereich.

Nicolle sieht ihre Aufgabe darin, einen Rahmen zu 
schaffen, der Sicherheit gibt und gleichzeitig nicht 
einengt. Sie möchte eine gute Arbeitsatmosphä-
re schaffen und lernen, die Bedürfnisse anderer 
wahrzunehmen, aufzugreifen und sie dann in das 
Unternehmen einflechten. Dabei soll sie das Unter-

nehmen unterstützten, eine Struktur zu finden, die 
an die große Dynamik von den Unternehmen Pro-
Liberis und Lenitas angepasst ist. Ihre Kenntnisse 
und ihr enorm gewachsenes Wissen sowie ein 
natürliches Pflichtgefühlt für „beide Seiten“ helfen 
beim Umsetzen und beim „Ausschau halten nach 
Möglichkeiten“, immer „Pro“, also für das gesamte 
Unternehmen und seine Mitarbeitenden.
Es bleibt eine große Herausforderung, dem allem 
gerecht zu werden. 

Die Idee hinter einem Betriebsrat ist uralt. Das erst 
Betriebsverfassungsgesetz ist von 1920, und es 
wurde 1972 als Betriebsverfassungsgesetz um-
fänglich und danach noch mehrfach in kleineren 
Teilen novelliert. Aber es ist nicht verstaubt! Man 
hat Luft, Raum die Vorgaben so auszulegen, dass 
es zu einem, zum jungen und dynamischen Pro-Li-
beris und Lenitas passt. Es ist aber auch die Legiti-
mation für das Handeln des Betriebsrates. Neben 
der Organisation und Durchführung von Betriebs-
versammlungen, wo sie Rechenschaft zu ihrer 
Arbeit ablegen, über Lage und Entwicklung des 
Betriebs sowie über Erneuerungen, Erweiterungen 
und/oder Anpassungen von Betriebsvereinbarung 
berichten und ein Blick in die Zukunft geben, gibt 
es noch viele spannende Aufgaben.
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Aktuell wird immer wieder die Betriebsverein-
barung zur Eindämmung der Ausbreitung des 
COVID-19-Virus erarbeitet. Hier wurde zum Beispiel 
die Regelung zur Versorgung und Betreuung 
der eigenen Kinder festgehalten und im zweiten 
Lockdown erweitert. Auch an der Regelung und 
Umsetzung der Kurzarbeit wurde mitgearbeitet. 
Es wurde ein „Corona-Bonus“ erwirkt, sowie ein 
Sonderurlaubstag für alle, die bei der Corona-
Schutzimpfung mitmachen. Weiterhin überprüfte 
und leitete der Betriebsrat die „Betriebliche Alters-
vorsorge” mit ein. 

Pro-Liberis hat ein Krisenstab, um tagesaktuelle 
Themen oder gar dringliche Probleme zu analysie-
ren, anzugehen oder zu delegieren. Dazu gehört 
auch der Betriebsrat. Somit haben sie die Möglich-
keit, die aktuellen Themen des Krisenstabs zeitnah 
im Gremium zu beleuchten und die Rechte und 
Interessen der Mitarbeitenden zu platzieren.
Nicht immer klappt alles, was sich der Betriebsrat 
vornimmt oder vorschlägt. Bei dem Versuch, eine 
Jugend- und Auszubildendenvertretung einzu-
führen, waren keine Wahlvorschläge eingegan-
gen. Ähnlich war es bei dem Versuch, sowohl bei 
Pro-Liberis als auch bei Lenitas eine transparen-
te, chancengleiche und gesicherte Entlohnung 
für alle Bereiche zu verhandeln. Nach gemeinsa-
men Verhandlungen wurde eine Betriebsverein-
barung zur betrieblichen Lohngestaltung ab-
geschlossen. Doch da eine Eingruppierung des 
Betriebsteils „Geschäftsstelle” in die Merkmale 
des Tarifvertrags für den Öffentlichen Dienst laut 
Aussagen der Geschäftsführung schwierig ist, 
wurde diese Betriebsvereinbarung einseitig von 

Peer Giemsch gekündigt. Nun muss eine neue 
Regelung gefunden und vereinbart werden. 

Nicolle Günther hätte sich nie erträumt, dass sie 
jemals eine solche Aufgabe innehaben würde. 
Eigentlich dachte sie, ihr liegt Recht nicht, mit all 
diesen Paragrafen. Aber einmal in das Thema ein-
getaucht, hat sie ihr Fahrwasser gefunden: Urteile 
lesen, Brücken bauen, neue Schritte weiter gehen, 
Auslegungen ausarbeiten, sie hat keine Scheu 
mehr vor Rechtsanwälten als Nicht-Juristin, weil 
sie das Jargon versteht, weil sie begreift, wie ein 
Gesetz ausgelegt werden kann. Das alles ist statt-
dessen inzwischen für Nicolle „super spannend“.

1 2 7

G E S I C H T E R  V O N  P R O - L I B E R I S



Monika und Marcus Reiters 

Eltern mit 4 Pro-Liberis Kindern

 
Peer und Bernd kamen mit Pro-Liberis in einer Zeit, in der es 
nicht einfach war, einen Kita-Platz zu finden, mit einem wirklich 
elternfreundlichen Konzept. Als wir angerufen haben, hat uns 
Peer gleich geduzt und gesagt, wenn du mir gleich eine Mail 
schreibst, habt ihr den Kita-Platz. Ganz unkompliziert, das war 
ein Riesenglück für uns. Er war damals einfach mit der richtigen 
Idee zum richtigen Zeitpunkt da.

Frederic Häberle, 15
Ehemaliges Kind der Drachenhöhle
 

Die Drachenhöhle war wild! Kani, Liam und ich 
haben immer im Hof Fussball gespielt. Irgendwann 
haben sie diese Chillecke eingerichtet, da mussten 
die Erzieher dann bald Zeittickets vergeben, damit 
es nicht zu voll wurde. Später im Hort haben wir 
dann weiter Fussball gespielt. Und dann ging es 
bei uns mit dem Hip-Hop-Tanzen los. Mit Bela, 
Rafi und Teri sind wir damals bei den Weihnachts-
feiern aufgetreten und mit der Erzieherin Schiwille 
sind wir sogar in der Ferienzeit mal auf der Straße 
aufgetreten und haben ein bisschen Geld einge-
nommen. Immer wenn ich einen alten Song von 
Cro höre, hab ich echt so Flashbacks an die Zeit. 
Inzwischen habe ich mit Teri, Bela und Maxi die 
„Beatboyz“ gegründet, eine Band, mit der wir auch 
auftreten. Wir sind alle auf anderen Schulen, aber 
wir kennen uns aus dem Hort in der Südendschule 
und sind seitdem Freunde.

„

„

“

“
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Theresa Schwalbe-Horn
Kindheitspädagogin B.A., Leitung Kita 
Wichtelgarten und Kita Kraichgaumäuse
 

Mein Weg zu/bei Pro-Liberis: Während den Endzügen 
meines Studiums stand ich, wie viele andere, vor dem 
großen Fragezeichen, wo es für mich in der Zukunft hin-
gehen soll. Ausgebildet für die Altersgruppe 0 bis 12 Jah-
ren stand für mich lange Zeit fest, mit den ganz kleinen 
Kindern möchte ich nicht arbeiten.

Dann kam die Veranstaltung der PH Karlsruhe, an der sich 
verschiedene Träger aus der Region vorgestellt haben. Ich 
saß da und habe zugehört – allerdings hat mich keiner 
der Referenten überzeugen können. Dann kam Peer in 
den Raum und erzählte über die Pro-Liberis gGmbH als 
Firma und die Einrichtungen. Zu diesem Zeitpunkt, im 
Jahr 2012, waren es um die zehn Einrichtungen. Er hatte 
mich sofort in seinen Bann gezogen und ich hörte ihm 
aufmerksam zu – nach kurzer Zeit war mir klar, das ist 
mein Unternehmen. Nach Peers Vorstellung verließ ich 
die Veranstaltung – denn für mich stand fest, dass ich 
keinem anderen Referenten mehr zuhören muss. Es ging 

für mich sofort Heim an den PC, meine Bewerbung für die 
Pro-Liberis gGmbH fertig zu stellen. Nach kurzer Zeit war 
diese abgeschickt. Einen Tag später bekam ich den Anruf, 
dann folgten ein Hospitationstag und dann der Arbeits-
vertrag. Ursprünglich wollte ich nach meinem Studium 
ein bis zwei Monate pausieren – allerdings wurde ich ab 
sofort gebraucht. So arbeitete ich bereits vor meinem 
Studienabschluss und stieg dann anschließend sofort 
ins Berufsleben im Wichtelgarten ein, damals noch unter 
dem Namen „Kleine Strolche“ in Weingarten. Kurze Zeit 
später wurde mir zugetraut, die stellvertretende Leitung 
zu werden und ein knappes halbes Jahr später wurde 
mir zugetraut, die Stelle der Leitung zu übernehmen. 
Ab da nannten wir die Kita auch um. Im Jahr 2015 folgte 
übergangsweise die zweite Kita. Die Kita Kraichgaumäuse 
brauchten Unterstützung in allen Belangen und somit 
war nach kurzer Zeit klar, es bleibt keine Übergangs-
lösung. In einem Gespräch mit Peer war klar – ich bleibe 
Leitung beider Einrichtungen. Dieses Vertrauen, Offenheit 
und Ehrlichkeit, die ich von Peer in dieser Zeit der Zusam-
menarbeit gefunden habe, ist nicht selbstverständlich 
und lässt mir den Spielraum, mich mit meinen Teams so 
frei wie möglich zu entfalten, um die Kitas immer weiter 
im Standard voran zu bringen.

Mein Lieblingszitat von Peer:

„Einfach mal gesunden 
Menschenverstand 
einschalten.“

„

“
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Zum Unternehmen bin ich durch eine Initiativ-
bewerbung Anfang 2015 gekommen. Mir wurde 
während des Studiums bewusst, dass ich beruflich 
gerne an einer Schnittstelle zwischen Träger und 
Kitas arbeiten möchte und dabei die Arbeit im 
kindheitspädagogischen Bereich konzeptionell 
mitgestalten möchte.
Ich habe im Bachelor Kindheitspädagogik an der 
Pädagogischen Hochschule Ludwigsburg stu-
diert. Dieser Studiengang kam damals relativ neu 
auf und ich gehörte zu eine der ersten Absol-
vent*innen im Bereich der Kindheitspädagogik in 
Baden-Württemberg. Für den Master bin ich dann 
anschließend nach Bamberg an die Otto-Friedrich-
Universität gegangen und habe dort Erziehungs- 
und Bildungswissenschaften studiert. Den Fokus 
legte ich auch dort auf den Bereich Elementar- und 
Familienpädagogik. 
Mich reizte der frühkindliche Bereich, weil dieser 
das gesamte Kindesalter von Krippe und Kinder-
garten bis Grundschule umfasst und neben den 
Kindern deren direktes soziales Umfeld in den Blick 
nimmt, was sehr spannend ist. Da passiert ganz 
viel und man kann auch als Institution die Familien 
sehr intensiv begleiten und man kann auch ganz 
viel bewegen. Das habe ich auch schon während 
meiner langjährigen Arbeit als Jungscharleiterin 
in der Evangelischen Jugend Leingarten erfahren. 
Dort habe ich über acht Jahre wöchentlich eine 

Jungschargruppe geleitet, habe Jugendfreizeiten 
und Zeltlager gestaltet und war auch im Lei-
tungsgremium aktiv. Während meines Studiums 
habe ich dann diverse Praktika im frühkindlichen 
Bereich gemacht und habe immer wieder als Baby-
sitterin und in Kitas als Aushilfe gearbeitet. Mein 
Praxissemester während des Masterstudiums habe 
ich dann bei pme Familienservice gemacht, die da-
mals u.a. die Trägerschaft der Betriebskita nanos! 
inne hatte. Das konzeptionelle und organisations-
übergreifende Arbeiten im Bereich der Kinder- und 
Betreuungseinrichtungen fand ich sehr spannend 
und hat mich dazu motiviert, mich beruflich in 
diese Richtung zu entwickeln.

So kam es dann, dass ich kurz nach Abschluss 
meines Studiums durch meine Initiativbewerbung 
zum Bewerbungsgespräch bei Pro-Liberis einge-
laden wurde. Ich saß dann zunächst Bernd Gruber 
in der Klauprechtstraße, zweiter, heute nicht mehr 
vorhandener Sitz der Geschäftsstelle, gegenüber. 
Am nächsten Tag wurde ich dann noch in die Ge-
schäftsstelle in Knielingen eingeladen, da Bernd 
Gruber meinte, mit meinen Ideen und meinem 
Hintergrund wäre ich gut beim zweiten Geschäfts-
führer Peer Giemsch aufgehoben. Mit meinen 
Vorschlägen und Ideen rannte ich damals offene 
Türen ein. Und ja, es kam mir so ein bisschen vor, 
als würde man mir den roten Teppich ausrollen. 

Interview mit Laura Burgmaier
Ich bin seit März 2015 bei Pro-Liberis und auch schon 
von Anfang an in der Geschäftsstelle beschäftigt. 



Es wurde viel von innovativen Ideen gesprochen, 
auch in welche Richtung das Unternehmen sich 
entwickeln sollte. Bereits nach zwei Tagen bekam 
ich eine Zusage, und ich wurde gefragt, ob ich 
schon die folgende Woche anfangen könne zu 
arbeiten. Trotz freudiger Überraschung wollte ich 
wenigstens ein bisschen Bedenkzeit. Ich musste 
allerdings nur eine Nacht drüber schlafen und 
habe dann am nächsten Tag Peer angerufen und 
zugesagt. Er bat mir gleich das „Du“ an und fragte, 
ob ich gleich am Montag anfangen könne. Das 
war mir jedoch alles ein bisschen zu schnell und 
ich wollte die letzten Tage mit „Studierenden-Sta-
tus“ noch ein bisschen genießen, bevor ich dann 
in das Berufsleben einstieg. Ich sagte ihm das so 
direkt, wir lachten und einigten uns, dass ich zum 
15. März anfangen könne.

Für mich war das die perfekte Stelle, so direkt nach 
dem Studium, gleich mitgestalten und mit ganz 
vielen Ideen in den Job starten. Konkret habe 
ich irgendwie einfach angefangen gleich in dem 
Bereich Eltern- und Familienbildung zu arbeiten. 
Die Idee des Kinder- und Familienzentrums war da 
noch ein bisschen weiter weg, aber es ging schon 
in diese Richtung.
Im ersten halben Jahr war ich auch regelmäßig als 
Springerin in den Einrichtungen unterwegs. Das 
war eine wertvolle Erfahrung, denn so konnte ich 
die Unterschiedlichkeit und Vielfalt der damals 
rund 15 Kitas bei Pro-Liberis direkt vor Ort in 
der Praxis kennenlernen. Natürlich kam ich da 
meistens erst „wenns brennt“ und Personalmangel 
herrschte. Aber auch so konnte ich mir da einen 
guten Überblick zur individuellen Arbeitsweise 

jeder einzelnen Kita verschaffen, mitarbeiten und 
mit den Teams ins Gespräch kommen. Mich hat 
die bunte Vielfalt an Kitas und ihren Teams schon 
damals gleich beeindruckt und ich merkte, dass 
ich bei einem innovativen Träger gelandet war.

Die Kita als Bildungsort für die ganze Familie. 
Bereits bestehende Angebote bündeln und neue 
schaffen. Das war sehr interessant. Zunächst baute 
ich den Bereich „Hilfen zur Erziehung“ mit auf. 
Das sind zusätzliche Angebote, die wir unseren 
Familien, also den Eltern, mit an die Hand geben 
konnten. Seien es jetzt irgendwelche Eltern-Bil-
dungsveranstaltungen („Starke Kinder brauchen 
starke Eltern“), Familien-Bildungsveranstaltun-
gen (Erste-Hilfe-Workshops bei Kindernotfällen), 
Seminare für die Kitas („Smartphones, Tablets & Co. 
– Medienkonsum im Kindesalter“), und da eben 
mit Schwerpunkt Elternbildung. Es gab auch neue 
diverse Angebote in Richtung sozialpädagogische 
Familienhilfe („Hilfe, ich kann nicht mehr! – Er-
ziehung zwischen Anspruch und Wirklichkeit“), 
aber auch missglückte Versuche, wie die Idee eines 
eigenen Kinder-/Jugend-Telefons.

Wir haben viel auf die Beine gestellt. Wir haben in 
Zusammenarbeit mit dem Kinderbüro Karlsruhe 
und weiteren Familienbildungsstätten verschiede-
ne STÄRKE-Kurse für die Familien angeboten. 

Dann kam auch noch der Bereich der familien-
ergänzenden Angebote wie die Kinderferienbe-
treuung dazu, was ich damals mit Corinna Sailer 
an verschiedenen Standorten aufgebaut habe. 
Oder auch der Aufbau des Schwimmkursangebots 
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für Kinder ab vier Jahren aus Pro-Liberis-Einrich-
tungen. Dazu haben wir Schwimmkurszeiten im 
Hallenbad über den PSK gebucht und die gesamte 
Kursorganisation übernommen.

Auch das Thema Nachhaltigkeit wurde immer 
größer und mir wurde auch dort die Projektkoor-
dination übertragen. Es wurden Projekte zu den 
Nachhaltigkeitstagen Baden-Württemberg und 
den Kleinen Helden gestartet, Ideen eingereicht 
und durchgeführt. Auch an lokalen Projekten wie 
dem Nachhaltigkeitswettbewerb der Stadt Karls-
ruhe haben wir mit mehreren Kitas teilgenommen 
und wurden dann auch mit einem Projekt der Kita 
Drachenhöhle ausgezeichnet.
Wir haben eine Initiative mit dem Bienenprojekt 
gestartet, bei dem wir mit einem lokalen Imker 
zusammenarbeiteten, der seine Bienenstöcke auf 
einem geeigneten Außengelände nahe der Kita 
aufstellte. Die Kita Wasserfrösche und die Gras-
hüpfer waren da von Anfang an mit dabei. Durch 
Kooperationen mit örtlichen Firmen konnten wir 
Spendengelder für das Bienenprojekt akquirieren 
und so regelmäßige Treffen – die „Bienenshows“ – 
am Bienenstock für die Kinder gestalten. Dadurch, 
dass die Kinder bei vielen Arbeitsschritten des 
Imkers über das Jahr verteilt mitwirken durften, 
wurden sie zu richtigen Bienenexperten.

Die Ideen zu den Projekten haben wir meist 
irgendwo aufgeschnappt, wir waren viel in Gre-
mien und Runden der Stadt unterwegs oder die 
Geschäftsführung initiierte eine Idee, bei der sie 
gerne das Unternehmen aktiv sehen wollte und 
wir versuchten sie umzusetzen. Dabei entstanden 

Projekte, die bis heute anhalten, wie z.B. die Kin-
derferienbetreuung, Nachhaltigkeitsprojekte und 
Schwimmkurse in Kooperation z.B. mit dem PSK. 
Manche Bereiche haben sich aber auch einfach 
nicht gerechnet, oder es gab bereits schon zu viele 
gleichartige Angebote von Seiten der Stadt. Und 
manchmal funktionierte ein Projekt einfach nicht. 
Bei manch einem Versuch ein Projekt umzusetzen, 
gestaltete es sich schwerer als freier Kita-Träger 
Fuß zu fassen. Man verstand die Verbindung nicht 
zwischen dem angestrebten Projekt und Kitas. 
Denn unter dem Namen Pro-Liberis hatten wir uns 
mit den Kitas bereits etabliert. Erst als dann später 
Lenitas entstand, konnten wir z.B. im Bereich Kin-
der- und Jugendhilfe verstärkt aktiv werden. 

2017 hat sich dann mein Arbeitsfeld verlagert, 
weil das Unternehmen umstrukturiert wurde und 
ich quasi den Geschäftsführer gewechselt habe. 
Mein Arbeitsplatz war nun zentral in der Innen-
stadt in der alten „Villa Wolf“ in der Kriegsstraße. 
Gemeinsam saß ich dort mit Alexander Dedolf, 
Sabine Stähle, Heidi Rissle, Christian Lauble und 
Bernd Gruber. Dort habe ich mich dann mehr der 
Projektorganisation und den Aufbau von Kinderta-
gesstätten gewidmet. War also, wie wir das hier im 
Unternehmen bezeichnen, Kita-Beauftragte und 
Projektkoordinatorin. Kita-Beauftragte betreuen 
den organisatorischen und administrativen Teil der 
Kita und sind somit verantwortlich für die Kommu-
nikation mit diversen Institutionen und fungieren 
als Schnittstelle zwischen anderen Bereichen des 
Trägers. 
Ich betreute die Kita-Neuprojekte Weltenbummler, 
Stadtvilla und Villa Siebenschläfer. Meine Aufgabe 
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war es, diese drei Kitas mit aufzubauen und dann 
eben auch zum Laufen zu bringen. Zeitgleich habe 
ich mit Sabine Stähle zusammen den Bereich der 
Auszubildenden weiter ausgearbeitet und betreut. 
Zeitgleich kamen auch zusätzlich zu den Fachschu-
len immer mehr Kooperationen mit Hochschulen 
auf uns zu. Ich habe diverse wissenschaftliche For-
schungsprojekte und Arbeiten von Studierenden 
betreut und Praktikant*innen begleitet. Aus dieser 
Zeit stammen auch einige Absolvent*innen, die 
sich dann nach Abschluss ihres Studiums bei Pro-
Liberis beworben haben und nun bei uns arbeiten. 
Da konnte ich einiges aus meinem eigenen Werde-
gang weitergeben, was mich natürlich gefreut hat.

Heute arbeite ich ausschließlich in der Personal-
abteilung, in der Personalentwicklung und da im 
Fachbereich Ausbildung und Studium. Ich bilde 
zusammen mit Eva-Maria Köhne das „Team Ausbil-
dung”. Gemeinsam betreuen und begleiten wir als 
Ausbildungsbeauftragte unsere Auszubildenden 
und Studierenden im Unternehmen. 

Durch die verstärkte Ausbildungsaktivität ergibt 
sich, dass wir einige junge Menschen begleiten, 
die wir dann auch nach ihrem Studium und ihrer 
Ausbildung als Arbeitgeber begrüßen möch-
ten. Eine Ausbildung bei uns ist allerdings kein 
Garant, dass es in allen Fällen zu einer Übernahme 
kommt. Hier stehen wir im steten Austausch mit 
den Praxismentor*innen und den Leitungen in 
der Kita und mit den Lehrkräften an den Schulen. 
Durchschnittlich machen wir ca. 96 Prozent der 
Menschen, die bei uns eine Ausbildung oder ein 
Studium gemacht haben, ein Übernahmeangebot. 

Also nahezu allen. Doch nicht alle nehmen dieses 
Angebot an. Manche gehen zu einem anderen 
Träger, manche hängen ein Studium dran, manche 
beschließen erst einmal die Welt zu bereisen, und 
manche stellen fest, dass der Beruf doch nicht zu 
ihren Vorstellungen passt.
Spannend ist, da ich nun schon so lange dabei bin, 
wie viele nach ein paar Jahren doch wieder vor 
unserer Tür stehen und oft auch wieder bei uns 
anfangen. Nicht selten nach einer „Stippvisite“ bei 
einem anderen Träger.

Die erste Auszubildende hatten wir 2012. Seitdem 
steigt die Zahl unsere Auszubildenden stetig an. 
2013 hatten wir dann schon sieben, 2014 bereits 
16 Auszubildene. Hier war dann auch der erste 
männliche Azubi dabei.
Inzwischen haben wir über 300 Menschen aus-
gebildet. Hinzu kommen noch unzählige Prakti-
kant*innen in verschiedenen Phasen von Aus-
bildung und Studium. Die Zahl könnte weiter so 
stark steigen, da wir weiter neue Kitas eröffnen, 
und regelmäßig bei den Leitungen in den Kitas ab-
fragen, wie viele Auszubildende sie sich vorstellen 
können aufzunehmen. Da ist die Bereitschaft sehr 
hoch und somit haben wir eine stetig wachsende 
Zahl an Ausbildungsplätzen.
Manchmal kommen wir aber trotzdem an unsere 
Grenzen. Einmal ist es der Arbeitsmarkt, wir müs-
sen schauen, wie viele sich überhaupt bewerben. 
Wir können nicht immer alle Lehrstellen besetzen. 
Gerade bei den Anerkennungspraktikant*innen, 
um die sich schwerpunktmäßig Eva-Maria Köhne 
kümmert, ist es so, dass wir da mehr Bedarf haben 
als tatsächlich geeignete Bewerber*innen auf dem 
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129
Studierende  
waren von 2014 bis 2020  
Teil von Pro-Liberis

2012
wurde die erste Auszubildende 
eingestellt, 2014 der erste 
Auszubildende.

Ca. 90% aller 
Auszubildenden haben Ihre 
Ausbildung abgeschlossen. 
 
 

Ca. 98% davon 
wurden übernommen. 

2020

Auszubildende  
nach Geschlecht 
im Jahr ca. 76%

weiblich 

ca. 24%
männlich
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Zahl der Auszubildenden 2012–2021
Stichtag: 01.09. des jeweiliegen Jahres

Jahr Azubis gesamt Azubis weiblich Azubis männlich

2012 1 1 100% 0 0%

2013 7 7 100% 0 0%

2014 16 15 93,75% 1 6,25%

2015 31 27 87,10% 4 12,90%

2016 41 34 81,93% 7 18,07%

2017 31 27 87,10% 4 12,90%

2018 55 45 81,82% 10 18,18%

2019 68 58 85,29% 10 14,71%

2020 66 50 75,76% 16 24,24%

2021 68 54 79,41% 14 20,59%



Markt. Deshalb werden noch immer bis zu Beginn 
des neuen Ausbildungsjahrs Stellen nachbesetzt.
Dann gibt es noch die Kommunen. Zum Beispiel in 
Karlsruhe werden z.Z. maximal 150 Ausbildungs-
plätze in Summe bewilligt. Diese werden auf alle 
Träger verteilt, und da sind dann teilweise wir als 
relativ großer Träger im Verhältnis dann mit einer 
kleineren Zahl berücksichtigt. Das wird sich aber 
voraussichtlichen in den kommenden Jahren auch 
ändern.

Zum Ablauf: Wir stellen unsere Anträge bei den 
Kommunen, wir wollen gern im nächsten Jahr 
soundso viel PiA-Auszubildende einstellen (PiA – 
Praxisintegrierte Ausbildung: Ausbildung zu staat-
lich anerkannten Erzieher*innen). Letztes Jahr war 
es jetzt zum ersten Mal, dass wir nicht die Zahl be-
willigt bekommen haben, die wir auch beantragt 
haben, da mussten wir dann Abstriche machen. 
Für uns heißt das, dass wir abwägen, reicht unser 
Personal im Moment, oder zahlen wir drauf?

Oft können wir das durch die Außengemeinden 
wieder aufwiegen. Kommen wieder neue Einrich-
tungen dazu, können wir da ein wenig ausglei-
chen. Schaut man auf die Tabelle (S. 135), sieht 
man von 2019 auf 2020 einen kleinen Knick; Das 
liegt an den Bewilligungen, gar nicht so sehr an 
unseren Möglichkeiten, mehr auszubilden.
Wir haben uns dazu entschieden, nichts zu erzwin-
gen. Also wenn uns die Stadt jetzt da die Plätze 
eben nicht ermöglicht, versuchen wir das dann 
nochmal über einen Förderantrag. Hier konnten 
wir dadurch noch den ein oder anderen Platz dazu 
bekommen. Beispielsweise über das Bundespro-

gramm „Fachkräfteoffensive Erzieherinnen und 
Erzieher“ vom Bundesfamilienministerium.

Wir stehen auch intensiv in Kontakt mit den Fach-
schulen und versuchen in manchen Jahren, sie zu 
ermutigen, vielleicht noch eine weitere / zweite 
Klasse aufzumachen. Wir lassen nichts unversucht. 
Da sind wir mittlerweile als großer Träger eine 
Instanz in Karlsruhe. Hier sind wir gespannt, wie 
es sich weiterentwickelt. 2014 hat die Elisabeth-
Selbert-Schule Karlsruhe angefangen auch die 
PiA-Ausbildung anzubieten und sie konnten durch 
uns, weil wir so viele Auszubildende eingestellt 
hatten, den ersten Jahrgang überhaupt ermög-
lichen. Das ist mit einer der Gründe, weshalb wir 
mit dieser Schule so eine ganz besondere Be-
ziehung haben, und sie sich mit uns sehr stark 
verbunden fühlen. Wir sind überhaupt gut mit den 
Fachschulen der Region, mit ihren Schulleitungen 
und Lehrkräften intensiv vernetzt. Und wir haben 
mittlerweile neben der Elisabeth-Selbert-Schule 
Karlsruhe, dem Agneshaus und dem Haus Bethle-
hem auch mit anderen Schulen im Landkreis Karls-
ruhe ebenfalls Kooperationsverträge, sowie jetzt 
mittlerweile auch schon über Karlsruhe hinaus, wie 
in Rastatt, Bühl, Bruchsal, Heidelberg und auch in 
Heilbronn. 
Allein durch den direkten Austausch, wie: „Hätten 
Sie denn nicht noch Bewerber*innen, bei uns ist 
da jetzt jemand abgesprungen“, ist inzwischen ein 
sehr gutes Miteinander geworden und wir pflegen 
einen engen Austausch.
Es gibt nicht nur einfach zu lösende Probleme mit 
unseren Auszubildenden, leider kommt es mal vor, 
dass man auch ein Ausbildungsverhältnis beenden 
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muss. Manchmal kann man es mit einem Wechsel 
in eine andere Einrichtung angehen. Inzwischen 
wissen die Fachschulen, dass wir unsere Azubis gut 
begleiten, da ist immer jemand von der Kita und 
vom Träger dabei, der auch ein Auge darauf hat 
und es finden regelmäßige Gespräche statt. Unter-
stützung erhalten unsere Praxismentor*innen/
Anleitungen (=Ausbilder*innen), Leitungen, sowie 
alle Fachkräfte von uns als Team Ausbildung aber 
auch von unserer eigenen Fachberatung beim 
Träger. Dazu gehören Stefanie Lötzsch und Detlef 
Bicker. Außerdem hat das Unternehmen einen 
eigenen Coaching-Bereich, ausgeführt von 
Corinna Sailer, die individuelle Beratung anbietet, 
übergreifend für alle Mitarbeiter*innen des ganzen 
Unternehmens. Daneben pflegt das Unternehmen 
das „Mentee / Mentoring-Programm“.
Also, da würde ich sagen, haben wir uns echt einen 
guten Namen bei der Sozial- und Jugendbehörde 
gemacht und auch bei den Fachschulen. Wir be-
kommen regelmäßig Rückmeldung, dass sie sehr 
zufrieden mit unserer Arbeit sind.

Bevor wir mit den Auszubildenden in die Ausbil-
dung einsteigen, steht natürlich der ganze Bewer-
bungs- und Auswahlprozess. Eine Aufgabe, die ich 
sehr gerne mache. Mir imponieren in diesen vielen 
Bewerbungsgesprächen die Lebenswege und Ent-
scheidungen der Menschen.
Bei uns bewerben sich nicht nur Personen direkt 
nach der Schule, sondern teilweise Menschen die 
jetzt Ende 20 sind, die vielleicht schon ein Studium 
oder eine Ausbildung abgeschlossen haben, sich 
aber nochmal für einen neuen Bereich entschei-
den. Oder Menschen mit Mitte 30, Anfang 40, 

die jetzt nach der Familien-Phase, also nach einer 
positiven Erfahrung der eigenen Elternzeit, nun 
auch Kinder auf professionelle Weise begleiten 
möchten, statt in ihrem alten Beruf zu bleiben. 
Oder klassisch, Quereinsteiger*innen, die einfach 
nochmal, nach einer Ausbildung und Berufsjahren 
in einem anderen nicht-pädagogischen Bereich 
sich neu orientieren möchten. Sich dann also doch 
nochmal für eine ganz neue Ausbildung entschei-
den. Dabei trifft man auf verschiedenste, auch mal 
andere Charaktere, geprägt durch die verschiede-
nen bereits ausgeübten Berufsbilder. Das ist schon 
spannend, mit welchem Hintergrund die teilweise 
zu uns kommen, und zu wissen, dass dies dann na-
türlich auch in ihrer Ausbildung, und dann später 
noch in ihrem Beruf einfließen wird.

Die meisten Bewerber sind zwischen 20 und 30 
(75 Prozent), etwa 10 Prozent sind unter 20 Jahre, 
und ca. 10  bis 15 Prozent sind jetzt über 30 Jahre 
und älter, die sich für die Ausbildung entscheiden 
und sich bei uns bewerben, was aber durch das 
PIA-Ausbildungsmodell befördert wird. Begüns-
tigt dadurch, dass man eine duale Ausbildung 
macht, die vergütet wird und dass auch schon 
eine gewisse Berufserfahrung teilweise voraus-
setzt wird bzw. gewissen schulische Vorausset-
zungen. 
In dieser Altersaufteilung sind dann auch unsere 
Azubis, damit wollen wir selbst breiter aufgestellt 
sein, was die Personengruppen angeht, und 
können so interessante Menschen zusammen-
bringen.
Etwa 70 Prozent der Bewerbungen um einen 
Ausbildungsplatz landen direkt beim Träger, weil 
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sich das mittlerweile auch etabliert hat, und die 
Einrichtung den Bewerber*innen, falls diese sich 
bei ihnen erkundigen, dies so weitergeben. Das 
Auswahlverfahren wird dann von uns verwaltet. 
Davon haben etwa 30 Prozent der Bewerber*innen 
bereits konkrete Präferenz-Einrichtungen. 
Die meisten Bewerber kennen in der Regel schon 
Pro-Liberis, entweder weil sie jemand kennen, der 
oder die eine Ausbildung oder ein Praktikum bei 
uns gemacht hat und weil bereits Gutes von uns 
gehört haben oder über ihre Mitschüler*innen, die 
in der Schule davon schwärmen, oder jemanden 
kennen, deren Kinder in einer unsere Einrichtun-
gen betreut wird, oder einfach jemand kennen, der 
bereits Mitarbeiter bei uns im Unternehmen ist. Es 
ist teilweise wirklich spannend, über welche Wege 
die Leute zu uns kommen. Man kann aber schon 
behaupten, dass es nach wie vor so ist, dass Mund-
zu-Mund-Propaganda oder persönliche Empfeh-
lungen der Hauptweg zu uns sind.

Die Auswertungen der Bewerbungen erfolgt in 
Anlehnung der Vorab-Abfrage der einzelnen Kitas 
nach freien Ausbildungsplätzen für das neue 
Schuljahr. Wir haben einen Fragenkatalog entwi-
ckelt, auf den wir aufbauend das Bewerbungsge-
spräch führen. Meist ist das Ganze eingeflochten in 
ein lockeres Gespräch.
Es gibt wichtige Punkte, die abgeklärt werden 
müssen, aber die Bewerber*innen sollten auch 
die Gelegenheit bekommen, beispielsweise zu 
vorangegangen Erfahrungen im pädagogischen 
Bereich oder zum Lebenslauf erzählen zu können. 
Auch nach den Interessen und Zielen, also was für 
pädagogische Vorstellungen liegen vor, wo sind 

die Schwerpunkte auch im Privaten, welche Fähig-
keiten und Kreativität werden mitgebracht. Nicht 
außer Acht zu lassen ist auch die Mobilität und 
der Wohnort der Bewerber*innen, wenn jetzt zum 
Beispiel jemand sagt, er kommt aus der Südstadt 
und hat aber keinen Führerschein und ist auf den 
öffentlichen Nahverkehr angewiesen, da gucken 
wir natürlich schon, welche Einrichtungen inner-
halb von Karlsruhe gut für ihn zu erreichen sind.

Wir überlegen immer intensiv, wo wir vermuten, 
dass jemand mit seinen Schwerpunkten und päd-
agogischen Vorstellungen gut aufgehoben wäre. 
Wir schauen da natürlich auch in mit Rücksprache 
der Leitung der Einrichtungen, wo passt es gut. Da 
haben wir bisher immer gute Lösungen gefunden.

Die Bewerber*innen bekommen dann im Anschluss 
an das Bewerbungsgespräch zwei bis drei Hos-
pitationen vorgeschlagen. Dies ist eine einfache 
Möglichkeit vorab zu schauen, und die Einrichtung 
kennen zu lernen, ob sie passt. Aber auch für die 
Einrichtung selbst, um zu schauen, ob es zwischen-
menschlich im Team passt. Dann wird von unserer 
Seite nach den erfolgten Hospitationen nach-
gefragt, ob die Vorstellung zueinander passen. Im 
Idealfall wird die Entscheidung dann von beiden 
Seiten bekräftigt und es kommt zum Ausbildungs-
vertrag.

Hin und wieder kommt es vor, dass wir zusätzlich 
eine Einrichtung mit einem anderen Altersbereich 
als von den Bewerber*innen gewünscht vorschla-
gen, weil wir deren Erfahrungsschatz erweitern 
wollen. Manchmal entdecken die Bewerber*innen 
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Über 

300 
Menschen
wurden seit 2012 von 
Pro-Liberis und Lenitas 
ausgebildet.

ca. 75%
zwischen 20 und 30 Jahre

ca. 10%
unter 20 Jahre

ca.15%
über 30 Jahre

dann genau in dieser zweiten / dritten Einrichtung, 
eine noch tollere Einrichtung, die noch besser zu 
ihren Vorstellungen passt.
In seltenen Fällen kommt es auch vor, dass wir gar 
ganz von einer Ausbildung abraten, bzw. es bei 
uns zu keinem Ausbildungsvertrag kommt, weil 
keine geeignete Einrichtung gefunden werden 
konnte. Die Endentscheidung liegt im ganzen 
Bewerbungsprozess immer bei der Einrichtung 
selbst, ob sie den Bewerber*innen nun den Aus-
bildungsplatz anbieten wollen oder nicht.

Ich bin froh über meinen Weg bei Pro-Liberis, über 
den anfänglichen Aufgabenbereich in der Projekt-
entwicklung, dann den Aufbau von Kindertages-
stätten, über die Tätigkeit als Kita-Beauftragte hin 
in den Bereich Personalentwicklung. Ich bin stolz, 
dass wir uns inzwischen zu einem der größten 
Ausbildungsträger Nordbadens entwickelt haben 

und weiterwachsen. 
Meinen jetzigen Aufgabenbereich hätte ich mir 
damals direkt nach dem Studium nicht zugetraut, 
weil mir einfach die Berufspraxis gefehlt hat. Nach 
wie vor finde ich meine Tätigkeit sehr schön und 
sehr erfüllend, also junge Menschen auf dem Weg 
der Berufswahl und dann bei der Ergreifung des 
Berufsziels zu begleiten. Ihre Motivation, diese 
Energie die einfach junge, engagierte Menschen 
am Anfang ihres Berufslebens, so frisch nach der 
Schule oder als Quereinsteiger*innen mitbringen, 
wo ich einfach jedes Jahr merke, wie schön es 
ist, sie dabei zu begleiten. Manchmal auch durch 
schwierige Zeiten zu begleiten, sie zu fördern und 
dann auch wieder zu motivieren weiterzumachen 
oder Abschied zu nehmen. Ich bin manches Mal 
selbst überwältigt, welch positive Energie von 
diesen Menschen aus geht.
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Alter der Bewerber*innen für einen  
Ausbildungsplatz



Andreas Lüdecke
arbeitet seit 2020 bei Pro-Liberis
 

Bevor meine heute 14-jährige Tochter Olivia ge-
boren wurde, bin ich mit dem Thema Kindergrippe 
oder Kindergarten (damals war das noch alles 
eins für mich) sehr naiv umgegangen. Ich hatte 
natürlich die Vorstellung, du schaust dir mal eben 
zwei bis drei Einrichtungen an und entscheidest 
dich dann, wem du dein Kind anvertraust. Puste-
kuchen! Ich hatte die Situation damals völlig falsch 
eingeschätzt. 

Das Angebot an verfügbaren Plätzen war damals 
schon sehr überschaubar und wenn wir doch die 
Aussicht auf einen Platz hatten, dann belegten wir 
immer die hinteren Ränge der Warteliste. Warte
zeiten von ein bis zwei Jahren waren die Regel.  
Durch einen glücklichen Zufall erfuhren wir, dass 
es einen neuen Träger in Karlsruhe gab, der seine 
allererste Einrichtung eröffnen wollte. Da war na-
türlich die Hoffnung groß, einen dieser begehrten 
Plätze zu ergattern. Kurz um: Überfallartig riefen 
wir Peer Giemsch unter seiner privaten Nummer 
an. Kurze Zeit später hatten wir einen der be-
gehrten Krippenplätze für unsere Tochter Olivia in 
der Kita Naseweis. Damals noch in den heutigen 
Räumlichkeiten der Drachenhöhle. Von dort an, 
sollte Pro-Liberis ein stetiger und verlässlicher Part-
ner in meinem Leben werden. Auch für meinen 
zweitgeborenen Sohn Leopold, der leider schwer-
behindert zur Welt kam, machte Peer Giemsch 
eine Betreuung in der Naseweis möglich. Als Peer 
von unserem Schicksalsschlag erfahren hat, hat 
er uns sofort ein Angebot unterbreitet. Wenn wir 
für Leopold einen integrativen Platz benötigen, 

werde er das möglich machen. Er habe zwar keine 
Ahnung, was es alles dafür bedarf, aber das findet 
er schon raus. Aufgrund seiner Epilepsie musste 
Leopold ständig beobachtet werden, er hatte dann 
eine Eins-zu-Eins Betreuung. Peer hat damals auch 
dafür gesorgt, dass es eine medizinische Fachkraft 
vor Ort gab. Dafür war und bin ich ihm bis heute 
dankbar! 

Seit 2018 besucht auch unser Sohn Henri die Kita 
Naseweis. Allerdings wird es demnächst Zeit Adieu 
zu sagen, denn der Wechsel in die Drachenhöhle 
steht an. Aus meiner fast 14-jährigen Erfahrung 
kann ich nur sagen, dass sich nicht nur meine Kin
der sehr wohl gefühlt haben und Teil der Pro- 
Liberis-Familie sind und waren, sondern auch ich 
mich heute zu dieser Familie zählen darf.
 

„

“
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Stefanie Nagel
Mitarbeiterin
 

Ich erinnere mich noch genau an die Zeit, als ich 
Peer Giemsch 2009 kennenlernte.

Ich war zu der Zeit Leitung des Hortes an der Süd-
endschule, der durch eine Elterninitiative organi-
siert wurde. Peer wurde als beratender Geschäfts-
führer einige Jahre später engagiert.

Mit Beginn seiner Tätigkeit im Hort änderte sich 
für mich alles zum Guten. Mit viel Unterstützung 
und Vertrauen in meine Arbeit, ermöglichte Peer 
es mir, die Leitung sein zu können, die ich immer 
sein wollte.

Wer Peer kennt, weiß, dass er ein sehr mensch-
licher Chef ist. In Gesprächen, die wir im Spazier-
gang rund um den Hort (ich hatte kein eigenes 
Büro, saß auf dem Flur mit meinem Schreibtisch) 
führten, unterstützte er mich durch sein Zuhören 
und seinen verständnisvollen Worten. 2015 über-
nahm Pro-Liberis den Hort als Träger. Durch die re-
gelmäßig stattfindenden Leitungssitzungen lernte 
ich andere Leitungen und Mitarbeitende aus der 
Verwaltung kennen und schätzen. Ich fühlte mich 
gleich wohl und gut aufgehoben bei Pro-Liberis.

Auf der Suche nach einer neuen Herausforderung, 
wechselte ich 2019 zu den nanos! Es war klar für 
mich, dass ich bei Pro-Liberis bleiben möchte, 

selbst die Rheinbrücke hält mich davon nicht ab. 
Dies war die beste Entscheidung meines Lebens. 
Die Kita nanos! ist eine Betriebskita des KIT und 
viele Menschen haben hier das Sagen. Als Leitung 
ist dies nicht immer einfach, aber ich arbeite mit 
einem wunderbaren Team zusammen. Nicht 
immer sind alle Rahmenbedingungen leicht um-
setzbar, aber mein Team und ich schaffen es immer 
irgendwie. Wir sind einfach klasse! Ich danke Peer 
für sein Vertrauen in mich und meine Arbeit. 

Peer, du bist der beste Chef, den man sich wün-
schen kann. Danke für alles!

„

“
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Stand: Juli 2021

Von Amalienschlössle bis Zauberwürfel. 29 Einrichtungen 
umfasst derzeit das Netzwerk Pro-Liberis und Lenitas. 
Zeitweise war die gemeinnützige GmbH auf der Liste 
der 100 am schnellsten wachsenden Unternehmen 
der Financial Times Deutschland geführt. 
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Drachenhöhle
Kindertagesstätte
Eröffnung 2008 

Die Kita Drachenhöhle mit insgesamt 25 Kin-
dern im Alter von 3 bis 6 Jahren in Karlsruhe legt 
besonderen Wert darauf, die Kinder und deren 
Persönlichkeiten zu respektieren und deren Selbst-
bewusstsein und Selbstständigkeit zu fördern. 
Neben Regeln und Ritualen, die den Kindern Si-
cherheit vermitteln sollen, gibt es Freispielphasen, 
zum Beispiel im großen Außenbereich, in denen 
die Kinder nach eigenem Interesse spielen und 
lernen können. Der ganzheitliche Erziehungs- und 
Bildungsansatz räumt den Kindern neben Bildung 
und Entwicklung auch die Freiheit ein, sich kreativ 
zu entfalten und ihre Gefühle zu verbalisieren. 

Kontakt

Steinhäuserstr. 2
76135 Karlsruhe
Telefon: 0721 66 05 73 2
drachenhoehle@pro-liberis.org

Eingruppige Einrichtung für Kinder im Alter  
von 3 bis 6 Jahren.

Naseweis
Kindertagesstätte
Eröffnung 2008

Die Kita Naseweis ist eine dreigruppige Einrichtung 
für 30 Kinder zwischen 0 und 3 Jahren im Herzen 
der Karlsruher Innenstadt. Die Kinder sind liebens-
werte Individuen und werden auch als solche ge-
sehen und behandelt. Die Kita ist ein Ort, an dem 
die Kinder ihre Persönlichkeit entdecken und aus-
leben können. Die Individuelle Eingewöhnung er-
folgt nach dem Berliner Modell. Den Schwerpunkt 
bildet die Bewegungs- und Sprachentwicklung, 
sowie die musikalische Früherziehung. Regelmäßi-
ge Entwicklungsgespräche erfolgen auf Grundlage 
vielfältiger Beobachtungsinstrumente, wie der 
Petermann-, sowie der Beller & Beller Methode.

Kontakt

Hirschstr. 15
76133 Karlsruhe
Telefon: 0721 53 07 31 77
naseweis@pro-liberis.org

Eine dreigruppige Kinderkrippe für Kinder im Alter  
von 0 bis 3 Jahren. 
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Räuberkiste
Kinder- und Familienzentrum
Eröffnung 2010

Der Kindergarten am Karlsruher Institut für 
Technologie betreut Kinder von 1 bis 6 Jahren. Im 
Fokus der Einrichtung mit teiloffenem Konzept, 
nach dem die Kinder auch gruppenübergreifend 
Kontakte knüpfen können, liegen Sprache und 
Inklusion. Außerdem werden Bewegung sowie 
musikalische Elemente in den Alltag miteinge-
bunden, um die feinmotorische und sprachliche 
Entwicklung zu fördern. Die Erzieher legen Wert 
auf eine Bildungspartnerschaft mit den Eltern und 
haben das Ziel, Neugier auf verschiedenste Berei-
che in den Kindern zu wecken, um sowohl soziale 
als auch technische Kompetenzen zu unterstützen.

Kontakt	

Tullastraße 25
76131 Karlsruhe
Telefon: 0721 68 07 80 11
raeuberkiste@pro-liberis.org

Betriebskindergarten für Kinder von 1 bis 6 Jahren.

Wichtelgarten 
Kinder- und Familienzentrum
Eröffnung 2011

Die Kita Wichtelgarten zeichnet sich als Kinder- 
und Familienzentrum sowie durch ein teiloffenes 
Konzept aus. Die Lernprozesse der Kinder werden 
durch viel Bewegung, Sprache und Förderung der 
Sinne angeregt. Eigenmotiviertes Lernen sowie 
die Vermeidung von Hektik und Stress erreichen 
wir durch eine familienähnliche Atmosphäre und 
verlässliche Bezugspersonen. Besonders geachtet 
wird auf jede individuelle Entwicklung und ange-
passte Förderung, um einen auf die Welt neugie-
rigen Menschen zu bilden. Die Eingewöhnungs-
phase nach dem Berliner Modell ermöglicht einen 
individuellen Übergang in die Kita.

Kontakt

Kanalstr. 39
76356 Weingarten
Telefon: 07244 73 72 57 5
wichtelgarten@pro-liberis.org

Eine dreigruppige Kinderkrippe für Kinder im Alter  
von 3 Monaten bis 3 Jahren.
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Rabennest
Kinder- und Familienzentrum
Eröffnung 2012

Die Kita Rabennest ist eine dreigruppige Einrich-
tung mit insgesamt 50 Kindern im Alter von 0 bis 
6 Jahren (Krippengruppe: 0 bis 2 Jahre, alters
gemischter Gruppe: 2 bis 6 Jahre und Kindergar-
tengruppe: 3 bis 6 Jahre). Das Kinder- und Fami-
lienzentrum mit Schwerpunkt auf Bewegung und 
Sprache arbeitet nach dem Prinzip der Montessori-
Pädagogik. Dazu gehört der respektvolle Umgang 
der Kinder verschiedener Gruppen miteinander 
ebenso wie im Verhältnis zu den Erziehern, täg-
liche Aktions- und Spielzeit draußen und entwick-
lungsgerechte Räume. Die Kinder werden individu-
ell in ihrem Entwicklungsprozess unterstützt und 
erlernen ihre Gruppenfähigkeit zu stärken. 

Grashüpfer
Kinder- und Familienzentrum
Eröffnung 2012 

Die Kita Grashüpfer ist eine viergruppige Ein-
richtung für 60 Kinder zwischen 0 und 6 Jahren in 
Stutensee. In zwei Krippengruppen, einer altersge-
mischten und einer Kindergartengruppe, können 
sich die Kinder wohlfühlen und in einem sicheren, 
geborgenen Rahmen die Welt entdecken. Viel Wert 
wird auf die Sprachentwicklung und das Ausleben 
des natürlichen Bewegungsdrangs der Kinder ge-
legt. Durch die Förderung der sozialemotionalen 
Kompetenzen und eine individuelle und liebevolle 
Betreuung können Kinder sich frei entwickeln. Das 
Berliner Eingewöhnungsprogramm, Maria Mon-
tessori und das pädagogische Konzept nach dem 
Orientierungsplan Baden-Württembergs liegen 
der Einrichtungsphilosophie zu Grunde.

Kontakt

Am Hasenbiel 7a
76297 Stutensee
Telefon: 07244 9 47 73 90
grashuepfer@pro-liberis.org

Dreigruppige Kinderkrippe für Kinder im Alter 
von 0 bis 6 Jahren. 

Kontakt

Ritterstraße 11a
76137 Karlsruhe 
Telefon: 0721 91 58 52 50 
rabennest@pro-liberis.org

Dreigruppige Einrichtung für Kinder im Alter 
von 0 bis 6 Jahren.
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Zwergenstübchen
Kinder- und Familienzentrum
Eröffnung 2012

Die Kita Zwergenstübchen in Karlsruhe Durlach 
unterteilt sich in eine Kindergartengruppe, eine 
altersgemischte Gruppe und drei Krippengrup-
pen. Insgesamt werden hier 61 Kinder betreut. Im 
Vordergrund des Kinder- und Familienzentrum ste-
hen das Leben und Erleben in der Gemeinschaft. 
Durch das gemeinsame Gestalten des Alltags über 
frühstücken bis hin zum Tisch decken lernen die 
Kinder alltägliche Abläufe kennen und gewinnen 
so Sicherheit. Außerdem hat die Bewegungserzie-
hung an der frischen Lust einen hohen Stellenwert 
sowie die sprachliche Förderung. 

Kontakt	

Tiroler Str. 7
76227 Karlsruhe Durlach
Telefon: 0721 66 09 07 05
zwergenstuebchen@pro-liberis.org

Fünfgruppige Einrichtung für Kinder von 0 bis 6 Jahren.

Glückspilze 
Kinder- und Familienzentrum
Eröffnung Februar 2013

Die dreigruppige Kita Glückspilze in Rheinstetten-
Mörsch betreut insgesamt 30 Kinder im Alter von 
1 bis 3 Jahren. Hier sollen die Kinder als Beobachter 
und Akteure in ihrem eigenen Bildungsprozess 
sein, damit sie sich in ihrem eigenen Rhythmus und 
ihren eigenen Begabungen nach entwickeln kön-
nen. Der pädagogische Schwerpunkt des Kinder- 
und Familienzentrums liegt zudem auf Ernährung 
und Bewegung und das Wohlbefinden des Kindes 
steht auf jeder Ebene an erster Stelle.

Kontakt	

Rastatter Straße 5
76287 Rheinstetten-Mörsch
Telefon: 07242 70 99 71-0
glueckspilze@pro-liberis.org

Dreigruppige Kita für Kinder im Alter von 1 bis 3 Jahren.
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Flohkiste
Kinder- und Familienzentrum
Eröffnung Mai 2013 

Die eingruppige Krippe Flohkiste in Rintheim 
betreut 10 Kinder im Alter von 6 Monaten bis 
3 Jahre. Die familiäre Einrichtung legt Wert auf 
einen geregelten Tagesablauf und darauf, dass das 
individuelle Kind mit seiner eigenen Persönlichkeit 
im Mittelpunkt steht. Die Bedürfnisse und Inter-
essen des Kindes können sich hier nach eigenem 
Tempo entfalten. Für Neulinge gibt es eine sanfte 
Eingewöhnungsphase (nach Berliner Modell), ein-
mal eingelebt stehen den Kindern Spielräume, ein 
pädagogisches Programm und viele Lernimpulse 
zur Verfügung mit dem Ziel, Wohlbefinden, Auto-
nomie und Lernlust zu fördern. 

Kontakt

Mannheimer Straße 23
76131 Karlsruhe
Telefon: 0721 56 86 90 88
flohkiste@pro-liberis.org

Eingruppige Kinderkrippe für Kinder im Alter  
von 6 Monaten bis 3 Jahren.

Kraichgaumäuse
Kinder- und Familienzentrum
Eröffnung September 2013

Das Kinder- und Familienzentrum Kraichgaumäuse 
betreut 24 Kinder. Begleiten und Zuhören schafft 
Vertrauen und Wertschätzung. Dabei Spaß haben, 
die Natur erleben und Geborgenheit erfahren, 
steht im Mittelpunkt der pädagogischen Arbeit. 
Selbstständige Kinder, die zu eigenverantwort-
lichen und gemeinschaftsfähigen Personen heran-
wachsen. Die Kindertagesstätte ist ein „Haus der 
Herausforderungen“. Die Räumlichkeiten werden 
von den pädagogischen Fachkräften so gestaltet, 
dass sie die Kinder zum aktiven Lernen einladen 
und ihre Selbstbildungsprozesse unterstützen. 
Auch die Vermittlung von Freude an körperlicher 
Aktivität ist den pädagogischen Fachkräfte wichtig.

Kontakt

Kraichgaustraße 15
76669 Bad Schönborn
Telefon: 07253 93 24 30-1
kraichgaumaeuse@pro-liberis.org

Zweigruppige Einrichtung für Kinder im Alter  
von 3 Monaten bis 3 Jahren. 
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Wasserfrösche
Kindertagesstätte
Eröffnung Oktober 2013

Die fünfgruppige Kita in Karlsruhe mit 70 Kindern 
von 1 bis 6 Jahren legt besonderes Augenmerk 
auf die natürliche Neugier und Wissbegier jedes 
Kindes. Die Kinder bekommen den Raum zur 
Verfügung gestellt, um sich zu selbstbestimmten 
Persönlichkeiten zu entwickeln. Als Grundvoraus-
setzung dafür gilt, das Wohlbefinden jedes Kindes 
durch ein Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit 
sicherzustellen. Jedes Kind wird als gleichwertig 
wertvoll und von den Erziehern als vollwertiger, 
aktiver Mitgestalter der Kita betrachtet.

Kontakt	

Am Rüppurrer Schloß 7
76199 Karlsruhe
Telefon: 0721 66 09 07 11
Mobil: 0176 10 04 05 78
wasserfroesche@pro-liberis.org

Fünfgruppige Kita mit 70 Kindern von 1 bis 6 Jahren.

Bienenkörbchen 
Kinder- und Familienzentrum
Eröffnung 2014

In der zweigruppigen Kita Bienenkörbchen mit ins-
gesamt 30 Kindern im Alter von 0 bis 3 Jahren wer-
den die Kinder als Hauptakteure des Kita-Alltags 
angesehen, damit sie von den Erziehern optimal 
begleitet, unterstützt und gefördert werden kön-
nen. Neben dem Schwerpunkt auf Ernährung und 
Bewegung, spielt die Bindung zu mindestens einer 
festen Bezugsperson eine wichtige Rolle im Kon-
zept des Kinder- und Familienzentrums. In der Kita 
erfahren die Kinder einen familienergänzenden 
Tagesablauf und werden zudem zur Selbstständig-
keit erzogen. 

Kontakt	

Marie-Alexandra-Straße 37
76135 Karlsruhe
Telefon: 0721 60 59 69 56
bienenkoerbchen@pro-liberis.org

Zweigruppige Kita mit insgesamt 30 Kindern  
im Alter von 0 bis 3 Jahren.
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nanos!
Kindertagesstätte
Übernahme 2014 

Die Kita nanos! in Eggenstein-Leopoldshafen teilt 
sich in drei Krippengruppen und eine Kindergar-
tengruppe auf. Insgesamt werden hier 50 Kinder 
betreut, das Angebot bezieht auch auf Kinder 
im Alter von 8 Wochen bis zum Schuleintritt. Die 
Betreuungsangebot richtet sich an Mitarbeiter 
des Karlsruher Instituts für Technologie (KIT), der 
Europäischen Kommission, der gemeinsamen 
Forschungsstelle (JRC) und der Kerntechnischen 
Entsorgung Karlsruhe GmbH (KTE) am Campus 
Nord. Das situationsorientierte Konzept der Ein-
richtung gibt den Kindern verschiedenste Impulse, 
die aus ihren Interessen heraus entwickelt werden. 

Kontakt

Hermann-von-Helmholtz-Platz 1  
76344 Eggenstein-Leopoldshafen
Telefon: 0721 60 82 84 72
nanos@pro-liberis.org

Viergruppige Kita, rein betrieblich, für Kinder im Alter  
von 8 Wochen bis zum Schuleintritt.

Amalienschlössle
Kinder- und Familienzentrum
Eröffnung März 2014

Die viergruppige Kita Amalienschlössle für Kinder 
im Alter von 0 bis 6 Jahren in Karlsruhe Durlach ist 
in eine Krippengruppe sowie in drei altersgemisch-
te Gruppen unterteilt. Für Kinder unter drei Jahren 
stehen 25 Plätze zur Verfügung, für Kinder über 
drei Jahre 30 Plätze. Die Einrichtung bietet Kindern 
ein sicheres und fröhliches Umfeld, damit diese 
sich individuell nach ihren Bedürfnissen und Inte-
ressen orientieren können. Der eigene Rhythmus 
jedes Kindes ist der Ausgangspunkt für die Gestal-
tung des pädagogischen Alltags. Hinzu kommt der 
Fokus darauf, den Kindern einen Bezug zur Natur 
und ihrem eigenen Körper zu vermitteln sowie ihre 
selbstständigen Persönlichkeiten zu fördern. 

Kontakt

Amalienbadstr. 39
76227 Karlsruhe-Durlach
Telefon: 0721 56 87 09 71
amalienschloessle@pro-liberis.org

Viergruppige Kita für Kinder im Alter von 0 bis 6 Jahren. 
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Entdeckerraupen
Kinder- und Familienzentrum
Übernahme 2017

Der Kindergarten Entdeckerraupen ist ein ein-
gruppiger Kindergarten für Kinder im Alter von 3 
bis 6 Jahren im Herzen Mühlburgs. Hier werden 
25 Kinder betreut. Der pädagogische Schwer-
punkt der Einrichtung liegt auf der sprachlichen 
Förderung der Kinder, Inklusion und Bewegung. 
Die Kinder und deren Persönlichkeitsentwicklung 
stehen im Mittelpunkt, Ziel dieses pädagogischen 
Konzeptes ist, die Kinder ihre Selbstwirksamkeit 
erleben zu lassen. Zudem ist der Kindergarten ein 
Familienzentrum und bietet somit einen Ort für 
Begegnung in Hinblick auf die gesamte Familie.

Kontakt	

Geibelstr. 5
76185 Karlsruhe
Telefon: 0721 55 87 85
entdeckerraupen@lenitas.de

Eingruppiger Kindergarten für Kinder im Alter  
von 3 bis 6 Jahren.

Dorfwies
Kinder- und Familienzentrum*
Eröffnung 2015

Die Kita Dorfwies in Karlsruhe-Grünwettersbach 
ist eine viergruppige Einrichtung für Kinder im 
Alter von 0 bis 6 Jahren. Sie ist Teil des Förder-
programms der Stadt Karlsruhe für Kinder- und 
Familienzentren. Alle vier Gruppen sind alters-
gemischt, für Kinder unter 3 Jahren stehen 
20 Plätze zur Verfügung, während für Kinder über 
drei Jahren 30 Plätze zur Verfügung stehen. Die 
pädagogischen Schwerpunkte liegen vor allem in 
der Wald- und Naturpädagogik. Individuelle und 
liebevolle Betreuung steht im Fokus dieser Einrich-
tung. Zudem wird ein besonderes Augenmerk auf 
Inklusion gelegt. Jedem Kind wird Raum und Zeit 
zur selbstständigen Entwicklung gegeben.

Kontakt	

Zur Dorfwies 1
76228 Karlsruhe-Grünwettersbach
Telefon: 0721 66556746
dorfwies@pro-liberis.org

Viergruppige Kita für Kinder im Alter von 0 bis 6 Jahren. 
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Mäusenest
Kindertagesstätte
Eröffnung 2017 

Die Kita Mäusenest in Karlsruhe-Stupferich besteht 
aus einer Krippengruppe und einer altersgemisch-
ten Gruppe und betreut insgesamt 26 Kinder. Für 
Kinder unter 3 Jahren stehen 14 Plätze zur Ver-
fügung, für Kinder über 3 Jahren gibt es 12 Plätze. 
Ziel des naturpädagogischen Konzeptes ist die 
Kinder zu gemeinschaftsfähigen Personen zu er-
ziehen. Die Erzieher legen großen Wert darauf, ein 
geborgenes und wertschätzendes Umfeld zu kreie-
ren. Der tägliche Aufenthalt der Kinder im Freien 
ist in dieser Kita besonders vielfältig gestaltet, 
denn es gibt unter anderen einen Bauerngarten, 
eine Werkstattterrasse und einen Sandsee. 

Kontakt

Gerberastr. 15
76228 Karlsruhe-Stupferich
Telefon: 0721 96 31 37 89
maeusenest@pro-liberis.org

Zweigruppige Kita für Kinder im Alter  
von 0 Jahren bis Schuleintritt.

Stadtvilla
Kinder- und Familienzentrum
Eröffnung 2017

Die Kita Stadtvilla mit aktuell 1,5 Gruppen mit Kin-
dern im Alter von 3 bis 6 Jahren in Karlsruhe ist ein 
familiäres Kinder- und Familienzentrum. Insgesamt 
werden 30 Kinder betreut mit dem Ziel, eine liebe-
volle und stabile Beziehung zwischen Erzieher und 
Kind herzustellen. Die pädagogische Erziehung der 
Kinder hin zu eigenverantwortlichen Persönlich-
keiten wird durch die große Auswahl an verschie-
densten Funktionsräumen unterstützt. Außerdem 
steht die Ausprägung sozialer Kompetenzen im 
Mittelpunkt und die Kinder werden individuell 
nach ihren Bedürfnissen und Interessen gefördert.

Kontakt

Kriegsstr. 152
76133 Karlsruhe
Telefon: 0721 20 48 34 08
stadtvilla@pro-liberis.org

1,5 Gruppen mit einer Gesamtzahl von 30 Kindern  
im Altern von 3 bis 6 Jahren.
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Bauernhofkindergarten
Kindergarten
Übernahme April 2018

Im Bauernhofkindergarten in Karlsbad liegt der 
Fokus auf der Verbundenheit zur Natur. Die Kinder 
haben die ideale Umgebung, um von der Natur, 
Tieren und ihrer Umgebung zu lernen. Wertschät-
zung und Toleranz spielen eine wichtige Rolle. 
Durch den großen und vielfältigen Außenbereich 
bietet der Kindergarten die optimale Möglichkeit 
zu entdecken und sich zu bewegen.

Kontakt	

Im Steinig 6
76307 Karlsbad
Telefon: 0163 7 29 62 12
bauernhofkiga@lenitas.de

Eingruppiger Kindergarten für Kinder im Alter  
von 3 bis 6 Jahren.

Weltenbummler
Kindertagesstätte
Eröffnung Februar 2018

Die Kita Weltenbummler in Karlsruhe Durlach ist 
eine dreigruppige Einrichtung für Kinder im Alter 
von 10 Monaten bis 6 Jahre und unterteilt sich in 
eine Krippengruppe und zwei altersgemischte 
Gruppen. Die Anzahl der Kinder unter 3 Jahren be-
läuft sich auf 30 Plätze, die Anzahl der Kinder über 
3 Jahren auf 20 Plätze. Mit dem pädagogischen 
Konzept wird insbesondere das Ziel verfolgt, die 
Kinder zur Selbstständigkeit zu erziehen und ihnen 
gleichzeitig ein Gefühl von Sicherheit und Gebor-
genheit zu vermitteln. Der Fokus liegt darauf, die 
Kinder sich frei entfalten zu lassen und sie dabei 
in ihrem Selbstbewusstsein und ihrer Sprache zu 
unterstützen. 

Kontakt	

Bleichstr. 5
76227 Karlsruhe
Telefon: 0721 96 49 01 07
weltenbummler@pro-liberis.org

Dreigruppige Kita für Kinder im Alter von 10 Monaten  
bis 6 Jahre. 
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Villa Siebenschläfer
Kinder- und Familienzentrum
Eröffnung September 2018 

Das Kinder- und Familienzentrum Villa Sieben-
schläfer besteht aus vier Gruppen: ein Krippenbe-
reich von zwei Gruppen, mit jeweils 10 Kindern im 
Alter von 0 bis 3 Jahren und einem altersgemisch-
ten Bereich mit zwei Gruppen und insgesamt 32 
Kinder im Alter von 2 Jahren bis zum Schuleintritt. 
Die pädagogischen Fachkräfte legen besonders 
viel Wert darauf, dass jedes Kind interessen- und 
bedürfnisorientiert lernen und wachsen kann. 
Kreativität, Freude und Neugier stehen dabei im 
Fokus. Außer der Kinderbetreuung bietet die 
Kita auch für Eltern ein vielfältiges Angebot zum 
Austausch, wie das Eltern Café und Infotage zu 
pädagogischen Themen an.

Kontakt

Durmersheimer Str. 61
76185 Karlsruhe
Telefon: 0721 96 31 54 11
villa-siebenschlaefer@pro-liberis.org

Viergruppige Kita für Kinder im Alter von 0 bis Schuleintritt. 

Burgpiraten
Kinder- und Familienzentrum
Eröffnung Juli 2019

Das bilinguale Kinder- und Familienzentrum Burg-
piraten besteht aus sechs Gruppen mit insgesamt 
92 Kindern: zwei altersgemischte-, zwei Krippen- 
und zwei Kindergartengruppen. Jede Gruppe 
hat individuell kreativ eingerichtete Räume zur 
Verfügung, die Kinder haben durch das teiloffene 
Konzept aber auch die Möglichkeit, sich gruppen-
übergreifend ihren Interessen nach, zu orientieren. 
Sprache, Kunst und Bewegung stehen im Mittel-
punkt des Mehrgenerationenhauses, in verschie-
denen Räumen können bestimmte Fähigkeiten 
und Interessen intensiviert werden. 

Kontakt

Haid-und-Neu-Straße 32
76131 Karlsruhe-Oststadt 
Telefon: 0721 90 99 88 20
burgpiraten@pro-liberis.org

Sechsgruppige Kita
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Glückskäfer
Kindertagesstätte
Eröffnung November 2019

Die Kita Glückskäfer ist eine dreigruppige Kinder-
krippe und betreut 30 Kinder im Alter von 10 Mo-
nate bis 3 Jahren. Hier sollen sich alle Kinder, Eltern 
und Fachkräfte willkommen und wohl fühlen. Im 
Mittelpunkt steht Geborgenheit und Sicherheit, 
welches die Voraussetzung für eine individuelle 
Bildung und Erziehung der uns anvertrauten 
Kinder ist. Ihre Bedürfnisse und Interessen stellen 
den Ausgangspunkt für die Gestaltung des päd-
agogischen Alltags dar, unter Berücksichtigung 
eines individuellen Rhythmus entsprechend der 
Begabung. „Nicht das Kind soll sich der Umgebung 
anpassen, sondern wir sollten die Umgebung dem 
Kind anpassen!“ – Maria Montessori

Kontakt	

Albert-Schweitzer-Str. 4
76287 Rheinstetten-Mörsch
Telefon: 0179 4 46 17 81
glueckskaefer@pro-liberis.org

Dreigruppige Kinderkrippe für Kinder im Alter  
von 10 Monaten bis 3 Jahren.

Kinderspinnerei
Kindertagesstätte
Eröffnung September 2019

Die Kita Kinderspinnerei, die im Gewerbegebiet 
Ettlingens liegt, bietet Platz für insgesamt 45 Kin-
der. Die Kinder teilen sich auf drei altersgemischte 
Gruppen auf. Besonders viel Wert wird hier darauf-
gelegt, dass die Kinder in einem geborgenen 
Umfeld genug Raum haben, um sich individuell 
zu entwickeln. Dabei begegnen die Erzieher 
den Kindern auf Augenhöhe. Der ganzheitliche, 
pädagogische Ansatz dient dazu, jedes Kind zu 
fördern, indem eine facettenreiche und anregende 
Rahmenstruktur zugrunde gelegt wird. Auch die 
Bewegung im Freien und freie Aktivitäten haben 
einen hohen Stellenwert.

Kontakt	

Pforzheimer Straße 174A
76275 Ettlingen
Telefon: 07243 3 64 94 08
kinderspinnerei@lenitas.de

Dreigruppige Einrichtung für Kinder im Alter  
von 1 bis 6 Jahren.
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Farbenspiel
Kinder- und Familienzentrum
Eröffnung September 2020 

Die Kita Farbenspiel in Karlsruhe ist eine zwei
gruppige Einrichtung mit zwei altersgemischten 
Gruppen. Insgesamt werden hier 30 Kinder im 
Alter ab 1 Jahr bis zum Schulantritt betreut. Der 
Fokus der Kita liegt auf Naturpädagogik und 
Bewegung. Außerdem sollen die Kinder sozia-
les Miteinander lernen und als selbstbestimmte 
Akteure ihren Alltag mitgestalten.

Kontakt

Luisenstr. 46
76137 Karlsruhe
Telefon: 0721 47 06 08 41
farbenspiel@lenitas.de

Zweigruppige Einrichtung für Kinder von 1 bis 6 Jahren.

HORT an der Südendschule
Schülerhort
Eröffnung September 2020
Übernahme 2015
Schließung September 2021 

Der Ganztageshort war schultäglich von 12:30 
bis 17:30 Uhr geöffnet und zudem noch in fast 
allen Ferien werktags von 07:30 bis 17:00 Uhr. Die 
sechsgruppige Einrichtung mit insgesamt 20 bis 
25 Kindern pro Gruppe im Alter von 6 bis 10 Jahren 
bot neben Mittagsessen und Nachmittagsvesper 
in der Schulzeit auch von Montag bis Donnerstag 
Hausaufgabenbetreuung an. Das pädagogische 
Konzert des Horts unterstützte die Kinder beim 
individuellen Lernen, eigenständigen Denken und 
Arbeiten. Besonders viel Wert wurde außerdem 
auf die soziale und kulturelle Herkunft gelegt, um 
die Kinder darin zu unterstützen ihre persönliche 
Lebenswelt optimal zu gestalten.

Kontakt

Südendstr. 35
76137 Karlsruhe

Sechsgruppige Einrichtung für Kinder im Alter von  
6 bis 10 Jahren.
Ab September 2021 geschlossen, die Südendschule  
wird zu einer Gesamtschule weiterentwickelt 
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Zauberwürfel
Kindertagesstätte
Eröffnung Anfang 2022

Die Kita Zauberwürfel in Karlsruhe-Durlach un
terteilt sich in vier Gruppen, insgesamt werden 
60 Kinder betreut. Es gibt eine Krippengruppe für 
Kinder im Alter von 6 Monaten bis 3 Jahren, zwei 
altersgemischte Gruppen für Kinder von 1 bis 
6 Jahren und eine Kindergartengruppe für Kinder 
von 3 bis 6 Jahren. An erster Stelle stehen in der 
Einrichtung das Wohlbefinden der Kinder und de-
ren Familie und auch das der Erzieher. Das Ziel der 
pädagogischen Arbeit ist, dass sich die Kinder zu 
selbstbestimmten und selbstständigen Persönlich-
keiten entwickeln können. 

Kontakt	

Raiherwiesenstraße 13
76227 Karlsruhe-Durlach
Telefon: 0151 70 78 37 00
zauberwuerfel@lenitas.de

Viergruppige Kita für Kinder im Alter von 6 Monaten  
bis zum Schuleintritt.

Wiesenpieper
Kindertagesstätte
Eröffnung Oktober 2020

Die Kita Wiesenpieper ist eine zweigruppige Ein-
richtung mit einer altersgemischten Gruppe und 
einer Krippengruppe in Oberhausen-Rheinhausen. 
Die insgesamt 25 Kinder sind im Alter von 0 bis 
6 Jahren. Ab Juni 2021 soll eine weitere alters-
gemischte Gruppe hinzukommen. Wir achten auf 
eine liebevolle Umgebung und möchten die Kin-
der zur Selbstständigkeit, aber auch zur Verbun-
denheit zur Gemeinde anregen. Die Kinder haben 
zudem die optimale Möglichkeit nach Interesse 
von den verschiedenen Lernangeboten zu profitie-
ren und so andere Kinder kennenzulernen. 

Kontakt	

Am Schwarzen Weg 1
68794 Oberhausen-Rheinhausen
Telefon: 0151 70 78 37 11
wiesenpieper@pro-liberis.org

Zweigruppige, bald dreigruppige Kita für Kinder im Alter 
von 0 bis 6 Jahren.
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Filzli
Kindertagesstätte
Eröffnung Mitte 2022 

Die Kita Filzli wird im Mai 2022 in Ettlingen eröffnet 
und insgesamt 60 Plätze zur Verfügung haben. 
Die Hälfte der Plätze des Betriebskindergartens 
werden Belegplätze für die Mitarbeiter der Firma 
Findeisen sein. Die Kinder sind in vier Gruppen 
unterteilt: zwei Krippengruppen für Kinder von 
1 bis 3 Jahren und zwei Kindergartengruppen 
für Kinder im Alter von 3 bis 6 Jahren. An die Kita 
grenzt ein großer Garten, in dem die Kinder genug 
Bewegung haben und sich spielerisch austoben 
können. 

Kontakt

Bulacher Straße 53
76275 Ettlingen

Viergruppige Kita für Kinder im Alter von 1 bis 6 Jahren.
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